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Prolog
Der Zünder der Bombe war auf exakt halb vier eingestellt.
Welch Ironie des Schicksals, dass der Mann, den sie töten sollte, wahrscheinlich mehr über Bomben und Terrorismus wusste als jeder andere auf der Welt. Er hatte sogar ein Buch darüber geschrieben. Jeder ist sich selbst der Nächste: Fünfzig Sicherheitstipps für zu Hause und unterwegs mochte kein besonders origineller Titel sein, aber von dem Buch waren in Amerika zwanzigtausend Stück verkauft worden, und angeblich hatte es sogar der Präsident auf seinem Nachttisch liegen. Der Autor selbst betrachtete sich zwar nicht als mögliches Opfer, war aber trotzdem immer auf der Hut. Es wäre schlecht fürs Geschäft, pflegte er zu witzeln, wenn er mitten auf der Straße in die Luft gesprengt würde.
Der Mann hieß Max Webber; er war klein und dick, trug eine Schildpattbrille und hatte pechschwarzes Haar. Er erzählte überall herum, er sei früher beim SAS gewesen, und das stimmte auch. Nur erzählte er nicht, dass man ihn dort bereits nach seinem ersten Einsatz rausgeworfen hatte. In seinen Vierzigern hatte er in London ein Ausbildungszentrum eröffnet, wo reiche Geschäftsleute sich in Sachen Selbstschutz schulen lassen konnten. Nebenbei hatte er sich als Autor einen Namen gemacht und trat häufig im Fernsehen auf, wenn über internationale Sicherheit diskutiert wurde.
Heute war er als Gastredner zur Vierten Internationalen Sicherheitskonferenz geladen, die in der Queen Elizabeth Hall am Südufer der Themse in London stattfand. Das Gebäude war ringsum abgesperrt. Hubschrauber waren den ganzen Vormittag darüber gekreist, Polizisten hatten mit Spürhunden das Foyer abgesucht. Es war untersagt, Aktentaschen, Kameras und elektronische Geräte in den Hauptsaal mitzunehmen, und alle Konferenzteilnehmer mussten sich strengste Durchsuchungen gefallen lassen, bevor sie durchgelassen wurden. Mehr als achthundert Männer und Frauen aus siebzehn Staaten drängten sich in dem riesigen Konferenzsaal: Diplomaten, Geschäftsleute, Spitzenpolitiker, Journalisten und Mitarbeiter verschiedener Sicherheitsdienste. Sie konnten sich si cher fühlen.
Auch Alan Blunt und Mrs Jones saßen im Publikum. Als Leiter und stellvertretende Leiterin der Spezialeinheit des MI6 waren sie verpflichtet, sich über die jüngsten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, auch wenn Blunt das Ganze für reine Zeitverschwendung hielt. In allen möglichen Städten fanden ständig irgendwelche Sicherheitskonferenzen statt, und nie kam etwas dabei heraus. Die Experten redeten. Die Politiker logen. Die Presse schrieb alles mit. Und dann gingen alle wieder nach Hause, und nichts änderte sich. Alan Blunt langweilte sich. Er hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten.
Um Punkt Viertel nach zwei trat Max Webber ans Rednerpult. Er trug einen teuren Anzug mit Krawatte und sprach mit bedächtiger, Autorität ausstrahlender Stimme. Er hatte Notizen vor sich liegen, schaute aber nur gelegentlich hinein, denn meist hielt er den Blick auf seine Zuhörer gerichtet, als spreche er jeden Einzelnen von ihnen direkt an. Hinter der Glasfront des Projektionsraums über der Bühne übersetzten neun Dolmetscher mit einer Verzögerung von höchstens zwei Sekunden leise in ihre Mikrofone, was der Redner sagte.
Webber drehte ein Blatt um. »Ich werde oft gefragt, welche terroristische Gruppierung weltweit die gefährlichste sei. Die Antwort wird Sie vermutlich überraschen. Es handelt sich um eine Gruppe, von der Sie wahrscheinlich noch nie gehört haben. Aber ich kann Ihnen nur nahelegen, dass Sie allen Grund haben sich vor diesen Leuten wirklich zu fürchten. Mein kurzer Bericht wird Ihnen verdeutlichen, warum.«
Er drückte auf einen Knopf am Rednerpult, und auf die riesige Leinwand hinter ihm wurden zwei Wörter projiziert.
 
FORCE THREE
 
In der fünften Reihe machte Blunt die Augen auf und drehte sich zu Mrs Jones um. Er sah verwirrt aus. Mrs Jones schüttelte knapp den Kopf. Beide waren plötzlich sehr aufmerksam.
»Die Vereinigung nennt sich Force Three«, fuhr Webber fort. »Der Name bezieht sich auf die Tatsache, dass die Erde der dritte Planet des Sonnensystems ist. Diese Leute würden sich selbst vermutlich nicht als Terroristen bezeichnen. Sie sehen sich eher als Öko-Krieger, deren Kampf dem Schutz der Erde vor den schlimmen Auswirkungen der Umweltverschmutzung gilt. Sie protestieren gegen die Klimaveränderung, die Vernichtung der Regenwälder, die Verwendung von Atomenergie, den Einsatz von Gentechnik und die Ausbreitung multinationaler Konzerne. Alles recht lobenswert, mögen Sie denken. Greenpeace tut schließlich auch nichts anderes. Der Unterschied ist nur, dass diese Leute Fanatiker sind. Sie sind bereit, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellt. Nicht wenige Menschen fielen ihrer Sache bereits zum Opfer. Sie behaupten, Respekt vor dem Planeten zu haben – vor menschlichem Leben haben sie jedenfalls keinen Respekt.«
Webber klickte noch einmal, und auf der Leinwand erschien ein Foto. Jetzt wurde es unruhig im Publikum. Auf den ersten Blick glaubten die Konferenzteilnehmer, einen Globus zu sehen. Dann sahen sie, dass es ein Globus war, der auf breiten Schultern ruhte. Und schließlich erkannten sie, dass das Bild einen Mann zeigte. Er hatte einen kugelrunden, völlig kahl rasierten Kopf – sogar die Augenbrauen waren abrasiert. Und auf die Haut war eine Weltkarte tätowiert. England und Frankreich bedeckten sein linkes Auge, Neufundland war über dem rechten zu sehen. Argentinien schmiegte sich um seinen Hals. Empörtes Gemurmel erhob sich im Saal. Der Mann musste verrückt sein.
»Das ist der Kommandant von Force Three«, erklärte Webber. »Wie Sie sehen, liegt ihm der Planet sehr am Herzen, so sehr, dass er ihm irgendwann zu Kopf gestiegen ist. Sein Name – jedenfalls der Name, unter dem er auftritt – ist Kaspar. Man weiß nur sehr wenig über ihn. Möglicherweise ist er Franzose, aber es ist nicht ganz klar, wo er geboren wurde. Wir wissen auch nicht, wo er sich dieses Tattoo hat machen lassen. Fest steht, dass er in den letzten sechs Monaten sehr aktiv gewesen ist. Er steckt hinter dem Attentat auf Marjorie Schultz, eine Journalistin, die im Juni in Berlin ermordet wurde; ihr einziges Verbrechen war, dass sie einen kritischen Artikel über Force Three geschrieben hatte. Kaspar steckt hinter der Entführung und Ermordung zweier Mitglieder der Atomenergiekommission in Toronto. Er hat Sprengstoffanschläge in sechs Ländern organisiert, unter anderem in Japan und Neuseeland. Er hat eine Autofabrik in Dakota zerstört. Und ich muss Ihnen sagen, meine Damen und Herren, seine Arbeit macht ihm Spaß. Wann immer es möglich ist, drückt Kaspar gern selbst auf den Knopf.
Für mich ist Kaspar derzeit der gefährlichste Mann der Welt, und zwar aus dem simplen Grund, weil er glaubt, dass die ganze Welt hinter ihm steht. Und in gewisser Weise hat er da sogar Recht. Bestimmt gibt es auch in diesem Saal viele Leute, die davon überzeugt sind, dass man die Umwelt schützen muss. Das Dumme ist nur, Kaspar würde keinen Augenblick zögern, jeden Einzelnen von Ihnen zu töten, wenn er davon überzeugt wäre, seinen Zielen damit näherzukommen. Und aus diesem Grund kann ich Sie nur warnen.
Finden Sie Kaspar. Finden Sie Force Three, bevor diese Organisation noch mehr Schaden anrichten kann. Die tödliche Bedrohung, die von ihr ausgeht, wird mit jedem Tag größer.«
Webber unterbrach sich und blätterte in seinen Notizen. Dann sprach er zu einem anderen Thema weiter. Zwanzig Minuten später, um Punkt drei, war er fertig. Es gab höflichen Applaus.
In der anschließenden Pause wurden im Foyer Kaffee und Kekse gereicht, aber Webber blieb nicht. Er grüßte flüchtig einen Diplomaten, den er kannte, wechselte ein paar Worte mit Journalisten und eilte davon. Auf dem Weg zum Ausgang traten ihm ein Mann und eine Frau entgegen.
»Alan Blunt! « Webber begrüßte den Leiter des MI6 mit einem Lächeln. »Mrs Jones!«
Nur sehr wenige Menschen auf der Welt hätten die beiden erkannt, aber Webber hatte ein ungewöhnlich ausgeprägtes Gedächtnis für Gesichter.
»Ihr Vortrag hat uns gefallen, Mr Webber«, sagte Blunt ohne allzu große Begeisterung in der Stimme.
»Ich danke Ihnen.«
»Besonders Ihre Ausführungen zu Force Three haben uns interessiert.«
»Sie kennen diese Gruppe natürlich?«
Die Frage war an Blunt gerichtet, aber die Antwort kam von Mrs Jones. »Wir haben von ihr gehört, gewiss«, sagte sie. »Aber offen gesagt, wissen wir nur wenig über sie. Soweit wir das überblicken, hat es Force Three vor sechs Monaten noch gar nicht gegeben.«
»Richtig. Diese Formation hat sich erst in jüngster Zeit zusammengeschlossen.«
»Sie scheinen gut darüber informiert zu sein, Mr Webber. Wir würden gern erfahren, woher Ihre Informationen stammen.«
Wieder lächelte Webber. »Sie wissen, dass ich Ihnen meine Quellen unmöglich nennen kann, Mrs Jones«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Dann wurde er plötzlich ernst. »Aber ich finde es sehr beunruhigend, dass die Sicherheitsdienste unseres Landes so ahnungslos sind. Ich denke, Sie sind dazu da, uns zu beschützen.«
»Genau aus diesem Grund suchen wir das Gespräch mit Ihnen«, gab Mrs Jones zurück. »Wenn Sie etwas wissen, sollten Sie es uns sagen ...«
Webber unterbrach sie. »Ich denke, ich habe Ihnen schon genug gesagt. Wenn Sie mehr wissen wollen, schlage ich vor, Sie kommen zu meinem nächsten Vortrag. Heute in zwei Wochen spreche ich auf einer Konferenz in Stockholm, und es ist gut möglich, dass ich bis dahin weitere Informationen über Force Three besitze. Falls ja, werde ich sie Ihnen bestimmt nicht vorenthalten. Und jetzt, wenn Sie gestatten, möchte ich mich von Ihnen verabschieden.«
Webber schob sich zwischen ihnen hindurch und eilte zur Garderobe. Er musste lächeln. Die Sache war perfekt gelaufen – und die Begegnung mit Alan Blunt und Mrs Jones war eine unerwartete Zugabe gewesen. Er fischte einen Plastikchip aus seiner Tasche und gab ihn der Garderobenfrau, die ihm sogleich seinen Mantel und sein Handy reichte. Man hatte ihm beides am Eingang abgenommen – genau wie er es in seinem Buch empfahl.
Neunzig Sekunden später trat er auf die breite Flusspromenade hinaus. Es war Anfang Oktober, aber noch ziemlich warm; das Wasser lag dunkelblau unter der Nachmittagssonne. Nur wenige Leute waren unterwegs – hauptsächlich Jugendliche, die auf ihren Skateboards herumratterten – aber Webber musterte sie trotzdem kritisch, nur um ganz sicherzugehen, dass niemand von ihnen sich für ihn interessierte. Wie immer ging er zu Fuß nach Hause, auf Taxis oder öffentliche Verkehrsmittel verzichtete er nach Möglichkeit. Auch das hatte er in seinem Buch geschrieben: »In größeren Städten ist man im Freien grundsätzlich sicherer.«
Er war kaum losgegangen, als das Handy in seiner Jackentasche klingelte und vibrierte. Er zog es hervor. Irgendwo im Hinterkopf glaubte er sich zu erinnern, dass das Handy ausgeschaltet gewesen war, als er es an der Garderobe entgegengenommen hatte. Aber er war noch immer so sehr mit seinem gelungenen Auftritt beschäftigt, dass er diesen Gedanken beiseiteschob.
Es war neunundzwanzig Minuten nach drei.
»Hallo?«
»Mr Webber. Ich rufe an, um Ihnen zu gratulieren. Das war sehr gut.«
Die Stimme klang künstlich gedämpft. Ein Engländer war das nicht, der da sprach. Sondern jemand, der die Sprache sehr gewissenhaft gelernt hatte. Die Aussprache war zu bedächtig, zu präzise. Und völlig emotionslos.
»Sie haben meinen Vortrag gehört?« Max Webber ging weiter, während er sprach.
»O ja. Ich war im Publikum. Hat mich sehr gefreut.« »Wussten Sie, dass der MI6 da war?«
»Nein.«
»Ich habe hinterher mit ihnen gesprochen. Die waren sehr interessiert an dem, was ich zu sagen hatte.« Webber kicherte leise. »Vielleicht sollte ich meinen Preis erhöhen.«
»Ich denke, wir bleiben bei der ursprünglichen Vereinbarung«, antwortete die Stimme.
Max Webber zuckte mit den Achseln. Zweihundertfünfzigtausend Pfund waren immer noch eine ganze Menge. Auf ein geheimes Bankkonto überwiesen, blieb das Geld steuerfrei, und kein Mensch stellte irgendwelche Fragen. Und die Sache war so einfach gewesen. Eine Viertelmillion für zehn Minuten Arbeit!
Der Mann am anderen Ende klang plötzlich traurig. »Aber eine Sache beunruhigt mich, Mr Webber.«
»Was denn?« Webber hörte ein Geräusch im Hintergrund. Ein Knistern. Er drückte das Handy fester an sein Ohr.
»Mit Ihrer heutigen Rede haben Sie sich Force Three zum Feind gemacht. Und wie Sie selbst ausgeführt haben, sind diese Leute vollkommen rücksichtslos.«
»Ich glaube nicht, dass wir uns wegen Force Three Sorgen machen müssen.«
Webber sah sich um, ob ihm auch niemand zuhörte. »Und Sie, mein Freund, sollten nicht vergessen, dass ich mal beim SAS war. Ich kann schon auf mich aufpassen.«
»Ach ja?«
Verhöhnte ihn die Stimme? Webber verstand selbst nicht ganz warum, aber langsam wurde ihm mulmig. Und das Knistern in seinem Handy wurde immer lauter. Hörte sich an wie ein Ticken.
»Ich habe keine Angst vor Force Three«, prahlte er. »Ich habe vor niemandem Angst. Sorgen Sie nur dafür, dass mir das Geld überwiesen wird.«
»Leben Sie wohl, Mr Webber«, sagte die Stimme. Es klickte.
Eine Sekunde herrschte Stille.
Dann explodierte das Handy.
Max Webber hatte es fest an sein Ohr gepresst. Falls er den Knall noch gehört hatte, war er tot, ehe er begreifen konnte, was da passiert war. Zwei Jogger, die ihm entgegenliefen, kreischten auf, als das Ding, das eben noch ein Mensch gewesen war, vor ihnen aufs Pflaster klatschte.
Die Explosion war erstaunlich laut. Man hörte sie noch im Konferenzzentrum, wo die Delegierten sich beim Kaffee zu ihren Beiträgen gratulierten. Sie hörten auch das Heulen der Sirenen, als kurz darauf Krankenwagen und Polizei angerast kamen.
Wenig später rief Force Three bei der Presse an und übernahm die Verantwortung für den Mord. Max Webber habe ihnen den Krieg erklärt, und deswegen habe er sterben müssen.
Mit demselben Anruf erließen sie eine nüchterne Warnung.
Sie hätten ihr nächstes Ziel bereits ausgewählt.
Sie hätten etwas vor, das die Welt niemals vergessen würde.

Der Junge 
in Zimmer neun
Die Krankenschwester war dreiundzwanzig Jahre alt, blond und nervös. Das war erst ihre zweite Woche am Klinikum St. Dominic, eine der exklusivsten Privatkliniken von London. Bekannte Rockmusiker und Fernsehstars kamen hierhin, hatte sie gehört. Und VIPs aus dem Ausland. VIP hieß hier Very Important Patients. Auch berühmte Leute werden krank, und wer bei seiner Genesung nicht auf Fünf-Sterne-Luxus verzichten wollte, ging ins St. Dominic. Die Chirurgen und Therapeuten waren Weltklasse. Das Essen war so gut, dass sich immer wieder Patienten extra krank stellten, um die Küche noch etwas länger genießen zu können.
An diesem Abend trug die junge Schwester ein Tablett mit Medikamenten durch einen breiten, hell erleuchteten Korridor. Sie hatte einen frisch gewaschenen weißen Kittel an. Ihr Name – D. MEACHER – stand auf einem Aufnäher unter dem Kragen. Mehrere Jungärzte hatten bereits Wetten abgeschlossen, wer von ihnen es als Erster schaffen würde, mit ihr auszugehen.
Vor einer offenen Tür blieb sie stehen. Zimmer neun. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Diana Meacher.«
»Schön, Sie kennenzulernen«, antwortete der Junge in Zimmer neun.
Alex Rider saß im Bett und las ein Kapitel in einem Französischlehrbuch, das seine Mitschüler gerade im Unterricht durchnahmen. Seine Pyjamajacke war offen, sodass Diana den Verband um seine Brust sehen konnte. Was für ein hübscher Junge, dachte sie. Sie wusste, er war erst vierzehn, auch wenn er älter wirkte. Das kam sicherlich von den Schmerzen. Seinen ernsten braunen Augen sah man an, dass sie schon zu viel gesehen hatten. Schwester Meacher hatte seine Krankenakte gelesen und verstand, was er durchgemacht hatte.
Eigentlich müsste er tot sein. Alex Rider war von einer Gewehrkugel vom Kaliber 22 getroffen worden, die aus fünfundsiebzig Metern Entfernung auf ihn abgefeuert worden war. Der Schütze hatte auf sein Herz gezielt – und wenn die Kugel ihr Ziel gefunden hätte, hätte Alex keine Chance gehabt zu überleben. Aber nichts ist sicher – nicht einmal Mord. Eine winzige Bewegung hatte ihm das Leben gerettet. Er war aus dem MI6-Hauptquartier auf die Liverpool Street getreten und setzte gerade den rechten Fuß von der Bordsteinkante auf die Straße, als die Kugel ihn traf; doch statt in sein Herz zu schlagen, drang sie einen halben Zentimeter darüber in seinen Körper ein, prallte von einer Rippe ab und trat waagerecht unter seinem linken Arm wieder aus.
Die Kugel hatte zwar sein Herz verfehlt, aber trotzdem eine Menge Schaden angerichtet: Sie hatte die Arterie unter dem Schlüsselbein zerrissen, die das Blut oberhalb der Lunge in den Arm transportiert. Als das Blut aus der zerfetzten Arterie schoss und den Raum zwischen Lunge und Brustkasten füllte, hatte er kaum noch Luft bekommen. Ein erwachsener Mann wäre an einer solchen Verletzung höchstwahrscheinlich gestorben. Aber Kinder sind anders gebaut als Erwachsene. Bei jungen Menschen schließt sich eine durchtrennte Arterie automatisch – die Ärzte haben keine Erklärung dafür –, sodass sich der Blutverlust in Grenzen hält. Alex war bewusstlos, atmete aber noch, als vier Minuten später der Krankenwagen eintraf.
Man brachte ihn mit Blaulicht ins St. Dominic, wo die Chirurgen die Knochensplitter aus der Wunde holten. Die Operation hatte zweieinhalb Stunden gedauert.
Und jetzt sah Alex beinahe wieder aus, als sei gar nichts passiert. Als die Schwester ins Zimmer kam, klappte er das Buch zu und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Diana Meacher wusste, dass dies seine letzte Nacht im Krankenhaus war. Er war zehn Tage da gewesen, und morgen konnte er nach Hause gehen. Sie wusste auch, dass sie ihm nicht allzu viele Fragen stellen durfte. Das stand groß gedruckt auf seiner Akte:
 
PATIENT 9/75958 RIDER/ALEX:
SONDERSTATUS (MISO). KEINE UNBEFUGTEN
BESUCHER. KEINE PRESSE. ANFRAGEN SIND
AUSNAHMSLOS AN DR. HAYWARD ZU VERWEISEN.
 
Das war schon sehr seltsam. Man hatte ihr gesagt, dass sie im St. Dominic einige interessante Leute kennenlernen würde, und sie hatte, bevor sie die Stelle antrat, eine Vertraulichkeitserklärung unterschreiben müssen. Aber mit so etwas hatte sie nun doch nicht gerechnet. MISO bedeutete Military Intelligence Special Operations. Was hatte der militärische Geheimdienst bloß mit einem vierzehnjährigen Jungen zu tun? Wieso hatte jemand auf ihn geschossen? Und warum hatten während der ersten vier Tage seines Aufenthalts zwei bewaffnete Polizisten vor seiner Tür Wache gehalten? Diana versuchte diese Gedanken beiseitezuschieben, als sie das Tablett abstellte. Vielleicht hätte sie doch besser in einem normalen Krankenhaus bleiben sollen.
»Wie geht’s dir?«, fragte sie.
»Gut, danke.«
»Freust du dich auf zu Hause?«
»Ja.«
Plötzlich merkte Diana, wie sie Alex anstarrte, und wandte ihre Aufmerksamkeit den Medikamenten zu. »Hast du irgendwelche Schmerzen?«, fragte sie. »Soll ich dir etwas geben, damit du besser schlafen kannst?«
»Nein, mir geht’s gut.« Alex schüttelte den Kopf, aber in seinen Augen flackerte es kurz. Die Schmerzen in seiner Brust hatten sich nach und nach verzogen, dennoch wusste er, dass er sie vermutlich nie mehr ganz loswerden würde. Sie lauerten in ihm, wie eine schlechte Erinnerung.
»Möchtest du, dass ich später noch einmal komme?«
»Nein, alles in Ordnung, danke.« Er lächelte. »Ich brauche niemanden, der mich vor dem Einschlafen zudeckt.«
Diana wurde rot. »So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie. »Aber falls du mich brauchst: Ich bin gleich nebenan. Du kannst jederzeit nach mir rufen.«
»In Ordnung.«
Die Schwester nahm das Tablett und ging aus dem Zimmer. Nur der Duft ihres Parfüms – Heidekraut und Frühlingsblumen – blieb zurück. Alex schnüffelte. Er hatte das Gefühl, dass seine Sinne seit seiner Verletzung schärfer geworden waren.
Lustlos griff er nach dem Französischbuch, überlegte es sich dann aber anders. Zum Teufel damit, dachte er. Die unregelmäßigen Verben konnten warten. Seine eigene Zukunft war ihm jetzt wichtiger.
Er blickte sich in dem matt beleuchteten Raum um, der sich alle Mühe gab, wie ein kostspieliges Hotelzimmer auszusehen. Auf einem Tisch in der Ecke stand ein Fernseher, die Fernbedienung lag neben ihm auf dem Nachttisch. Das Fenster bot Aussicht auf eine breite, von Bäumen gesäumte Straße im Norden von London. Alex’ Zimmer lag in der zweiten Etage und war eins von etwa einem Dutzend, die im Kreis um den modernen Empfangsbereich angeordnet waren. In den ersten Tagen nach seiner Operation war das ganze Zimmer voller Blumen gewesen, aber Alex hatte darum gebeten, sie zu entfernen. Sie erinnerten ihn an Beerdigungen, und er zog es eindeutig vor, unter den Lebenden zu bleiben.
Aber die vielen Karten mit Genesungswünschen waren noch da. Es hatte Alex schon überrascht, wie viele Leute von seiner Verwundung erfahren hatten – und wie viele ihm eine Karte geschickt hatten. Natürlich waren viele aus der Schule gekommen: eine vom Direktor, eine von Miss Bedfordshire, der Schulsekretärin, und mehrere von seinen Freunden. Tom Harris hatte ihm ein paar Fotos von ihrer Fahrt nach Venedig und eine kurze Nachricht geschickt:
 
Die haben uns erzählt, du hättest eine Blinddarmentzündung, aber das glaub ich niemals. Werd trotzdem bald gesund.
 
Tom war der Einzige in der Brookland-Schule, der die Wahrheit über Alex wusste.
Sabina Pleasure war irgendwie dahintergekommen, dass er im Krankenhaus lag, und hatte ihm aus San Francisco eine Karte geschickt. Das Leben in Amerika gefalle ihr, trotzdem vermisse sie England, schrieb sie. Sie hoffe, über Weihnachten kommen zu können. Jack Starbright hatte ihm die größte Karte von allen geschickt; sie kam ihn auch zweimal täglich besuchen und brachte ihm Schokolade, Zeitschriften und Energiedrinks mit. Auch aus dem Büro des Premierministers war eine Karte gekommen – allerdings war der Premierminister anscheinend zu beschäftigt gewesen, um sie selbst zu unterschreiben.
Und schließlich bekam Alex auch einige Karten vom MI6. Eine von Mrs Jones, eine von Alan Blunt (eine Botschaft, die nur aus einem Wort bestand – BLUNT –, geschrieben mit grüner Tinte wie eine Aktennotiz); und zu Alex’ Überraschung auch eine von Wolf, dem Soldaten, den er im Trainingscamp des SAS kennengelernt hatte. Dem Poststempel nach war die Karte in Bagdad aufgegeben worden. Die beste Karte jedoch war immer noch die von Smithers gewesen. Vorne drauf war ein Teddybär. Alex klappte die Karte auf und suchte vergeblich nach etwas zu lesen, aber plötzlich zwinkerte der Teddy mit den Augen und begann zu sprechen.
»Alex – tut mir sehr leid, dass es dich erwischt hat.« Der Bär sprach mit Smithers’ Stimme. »Hoffentlich bist du bald wieder auf dem Damm. Bleib locker – ruh dich einfach mal aus, das hast du dir verdient. Oh, übrigens, diese Karte wird sich in fünf Sekunden selbst vernichten.«
Und tatsächlich war die Karte zum Entsetzen der Krankenschwestern plötzlich in Flammen aufgegangen.
Manche Leute hatten ihn auch persönlich besucht. Als Erstes kam Mrs Jones. Alex war gerade aus der Narkose aufgewacht. Er hatte die stellvertretende Leiterin der Spezialeinheit noch nie so unsicher gesehen. Sie trug einen schwarzen Regenmantel, darunter ein dunkles Kostüm. Ihre Haare waren nass und auf ihren Schultern glitzerten Regentropfen.
»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Alex«, fing sie an. Sie fragte nicht, wie es ihm ging. Wahrscheinlich wusste sie das schon von den Ärzten. »Was dir auf der Liverpool Street passiert ist ... daran sind wir schuld, das war eine unverzeihliche Sicherheitslücke. Zu viele Leute wissen, wo unser Hauptquartier ist. Wir werden den Vordereingang nicht mehr benutzen. Das ist zu gefährlich.«
Alex rutschte unbehaglich im Bett hin und her, sagte aber nichts.
»Dein Zustand ist stabil. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert. Als ich hörte, dass man auf dich geschossen hat ...« Sie unterbrach sich. Ihre schwarzen Augen folgten den Schläuchen und Kabeln, die von Arm, Nase, Mund und Magen des Jungen zu allen möglichen Apparaten führten. »Ich weiß, du kannst jetzt nicht sprechen«, fuhr sie fort. »Also will ich mich kurz fassen. Du bist hier in Sicherheit. Wir haben St. Dominic schon oft benutzt, und wir sorgen dafür, dass dir nichts passieren kann. Vor deinem Zimmer sind Wachposten stationiert. So lange es nötig ist, wird vierundzwanzig Stunden am Tag jemand für dich da sein. Die Presse hat von dem Attentat auf der Liverpool Street berichtet, aber dein Name wurde nicht erwähnt. Auch nicht dein Alter. Der Mann, der auf dich geschossen hat, hatte sich auf dem Dach gegenüber postiert. Wir untersuchen noch, wie er es geschafft hat, unentdeckt da hinaufzukommen – aber ich fürchte, wir werden ihn nicht finden. Aber fürs Erste denken wir nur an deine Sicherheit. Wir können mit Scorpia reden. Wie du weißt, haben wir auch früher schon mit denen zu tun gehabt. Ich kann sie bestimmt dazu überreden, dich in Ruhe zu lassen. Du hast ihren Plan vereitelt, Alex, und sie haben dich dafür bestraft. Aber jetzt reicht es auch.«
Sie hielt inne. Alex’ Herzmonitor pulsierte leise in dem sanft beleuchteten Zimmer.
»Versuch bitte, nicht allzu schlecht von uns zu denken«, sagte sie dann. »Nach allem, was du durchgemacht hast – Scorpia, die Sache mit deinem Vater ... Ich werde mir das niemals verzeihen. Manchmal denke ich, es war nicht richtig von uns, dich überhaupt in das alles hineinzuziehen. Aber darüber können wir ein andermal reden.«
Alex fühlte sich zu schwach, um etwas zu entgegnen. Er sah Mrs Jones aufstehen und aus dem Zimmer gehen, und ein paar Tage später, als die Wachen vor seinem Zimmer abgezogen wurden, kam er zu dem Schluss, dass sich Scorpia wohl tatsächlich dazu entschieden hatte, ihn in Ruhe zu lassen.
Und nun würde er in gut zwölf Stunden endlich nach Hause gehen können. Jack hatte bereits Pläne für die nächsten Wochen gemacht. Sie wollte mit ihm in Urlaub fahren, nach Florida oder vielleicht in die Karibik. Es war Oktober, der Sommer hatte sich endgültig verabschiedet. Das Laub fiel von den Bäumen und nachts wurde es empfindlich kalt. Jack wollte, dass Alex sich ausruhte und in warmem Klima wieder zu Kräften kam – aber Alex war sich nicht so sicher, ob er selbst das auch wollte. Er griff wieder nach dem Französischbuch. Nie hätte er geglaubt, dass er so etwas einmal denken würde, aber die Wahrheit war: Eigentlich wollte er nichts anderes, als wieder zur Schule zu gehen. Wieder ein ganz normaler Junge sein. Scorpia hatte ihm eine schlichte, unmissverständliche Botschaft geschickt. Die lautete: Als Spion stehst du mit einem Bein im Grab. Unregelmäßige Verben dagegen waren deutlich ungefährlicher.
Die Tür ging auf und ein Junge schaute herein.
»Hi, Alex.«
Der Junge sprach mit einem merkwürdigen Akzent – osteuropäisch, vielleicht russisch. Er war vierzehn, hatte kurze blonde Haare und hellblaue Augen. Sein Gesicht war schmal und blass. Über seinem Schlafanzug trug er einen weiten Morgenmantel, in dem er noch dünner aussah, als er sowieso schon war. Er lag im Zimmer neben Alex und hatte eine Blinddarmoperation hinter sich, bei der es Komplikationen gegeben hatte. Der Junge hieß Paul Drevin – ein Nachname, der Alex irgendwie bekannt vorkam –, aber mehr wusste Alex nicht von ihm. Die beiden hatten ein paarmal kurz miteinander gesprochen. Schließlich waren sie die einzigen Teenager auf der Sta tion.
Alex hob eine Hand zum Gruß. »Hi.«
»Hab gehört, du kommst morgen raus«, sagte Paul. »Stimmt. Und du?«
»Leider noch einen Tag länger.« Paul blieb in der Tür stehen. Er schien eintreten zu wollen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. »Bin froh, wenn ich hier rauskomme«, sagte er. »Ich will nach Hause.«
»Wo ist dein Zuhause?«, fragte Alex.
»Kann man nicht so genau sagen«, antwortete Paul. Seine Stimmt klang ernst und sehr erwachsen. »Oft leben wir in London. Aber mein Vater zieht dauernd um. Moskau, New York, Südfrankreich ... er war in letzter Zeit so beschäftigt, dass er mich nicht mal hier besuchen konnte. Und wir haben so viele Häuser, dass ich manchmal gar nicht weiß, welches eigentlich mein Zuhause ist.«
»Wo gehst du denn zur Schule?« Alex vermutete, dass Paul Russe war, weil er etwas von Moskau gesagt hatte.
»Ich gehe nicht zur Schule. Ich habe Privatlehrer.« Paul zuckte die Achseln. »Die sind ziemlich anstrengend. Seltsames Leben, und alles bloß, weil mein Vater ... Aber egal. Ich beneide dich, weil du vor mir hier rauskommst. Viel Glück.«
»Danke.«
Paul zögerte noch eine Sekunde, dann ging er. Alex blickte ihm nachdenklich nach. Vielleicht war Pauls Vater ja Politiker oder irgendein hohes Tier bei einer Bank. Jedenfalls wirkte der Junge ziemlich einsam – Freunde hatte er anscheinend keine. Alex fragte sich, wie viele Kinder in dieses Krankenhaus kamen, deren Väter bereit waren, Zigtausende auszugeben, damit sie wieder gesund wurden, aber keine Zeit hatten, sie hier zu besuchen.
Inzwischen war es neun Uhr. Alex zappte durch die Fernsehkanäle, aber irgendwie interessierte ihn das alles nicht. Hätte er doch bloß die Schlaftablette genommen, die die Schwester ihm angeboten hatte. Ein kleiner Schluck Wasser, und er hätte von der Nacht nichts mitbekommen. Und am nächsten Tag das Krankenhaus verlassen. Darauf freute sich Alex mehr als auf alles andere. Er sehnte sich danach, wieder mit dem Leben anzufangen.
Eine halbe Stunde lang sah er sich eine Komödie an, die ihn nicht zum Lachen brachte. Dann machte er den Fernseher und das Licht aus und legte sich zum letzten Mal in diesem Bett schlafen. Schade, dass Diana Meacher nicht noch einmal nach ihm gesehen hatte. Er erinnerte sich kurz an den Geruch ihres Parfüms. Und dann schlief er auch schon.
 
Aber nicht lange.
Halb eins. Und er war schon wieder wach. Alex starrte auf die Uhr neben seinem Bett, deren Ziffern im Dunkeln rot leuchteten. Wie sollte man auch schlafen, wenn man nichts getan hatte, wovon man müde wurde? Den ganzen Tag hatte er nur herumgelegen und das sterile klimatisierte Zeug eingeatmet, das in dieser Klinik als Luft bezeichnet wurde.
Er blieb einige Minuten im Halbdunkel liegen, unschlüssig, was er tun sollte. Dann stand er auf und schlüpfte in seinen Morgenmantel. Das Schlimmste am Krankenhaus war, dass man nicht nach draußen gehen konnte. Daran konnte Alex sich absolut nicht gewöhnen. Seit einer Woche war er jede Nacht um dieselbe Zeit aufgewacht, und jetzt reichte es ihm, jetzt würde er gegen die Vorschriften verstoßen und diese sterilen vier Wände verlassen. Er wollte nur noch weg. Er sehnte sich nach dem Geruch von London, dem Lärm des Verkehrs, dem Gefühl, dass er noch zur wirklichen Welt gehörte.
Er stieg in seine Pantoffeln und ging hinaus. Das gedämpfte Licht aus seinem Zimmer drang kaum auf den Flur. In der Schwesternstation flimmerte ein Computerbildschirm, aber von Diana Meacher oder sonst wem war nichts zu sehen. Zögerlich machte Alex einen Schritt den Flur hinunter. Es gibt wenige Orte, die stiller sind als ein Krankenhaus mitten in der Nacht, und fast hatte Alex Angst, sich zu bewegen, als ob er damit irgendein ungeschriebenes Gesetz zwischen den Gesunden und den Kranken brechen würde. Aber Alex wusste, wenn er im Bett bliebe, würde er stundenlang nicht einschlafen können. Und außerdem musste er sich keine Sorgen machen. Mrs Jones war überzeugt davon, dass Scorpia keine Gefahr mehr darstellte. Am liebsten wäre er einfach mit dem Nachtbus nach Hause gefahren.
Natürlich kam das nicht infrage. So weit durfte er es nicht treiben. Aber er wollte zum Empfang gehen und durch die Glastür eine echte Straße mit Menschen und Autos und Lärm und Schmutz beobachten. Tagsüber waren an der Pforte drei Leute beschäftigt, die hauptsächlich am Telefon irgendwelche Anfragen beantworteten. Nach acht Uhr kam ein Mann für die Nachtschicht. Alex kannte ihn schon – ein freundlicher Ire, der Conor Hackett hieß. Die beiden hatten sich vor ein paar Tagen angefreundet.
Conor war fünfundsechzig und hatte den größten Teil seines Lebens in Dublin verbracht. Den Job hier hatte er angenommen, um seine neun Enkelkinder zu unterstützen. Nachdem Conor eines Nachts eine Weile mit Alex geplaudert hatte, ließ er sich schließlich dazu überreden, Alex vor die Tür zu lassen. Eine wunderbare Viertelstunde lang hatte Alex vor dem Haupteingang gestanden, den vorbeirauschenden Verkehr beobachtet und die kühle Nachtluft geatmet. Jetzt wollte er das noch einmal machen. Conor würde zunächst jammern; vielleicht würde er sogar drohen, die Schwester zu rufen. Aber Alex war sicher, dass er ihm den Gefallen tun würde.
Er nahm die Treppe, weil er befürchtete, das Klingeln des Aufzugs könne ihn verraten. In der ersten Etage angekommen, trat er in einen langen Flur und sah auf den spiegelblanken Boden des Empfangsraums und die Glastüren des Haupteingangs hinunter. Conor saß hinter dem Schalter und las in einer Zeitschrift. Auch hier unten war das Licht gedämpft, als wollte das Krankenhaus Besucher schon beim Eintreten daran erinnern, wo sie sich befanden.
Conor schlug eine Seite um. Alex wollte gerade die letzten Stufen zu ihm hinuntergehen, als plötzlich die Eingangstür aufglitt.
Alex erschrak und war gleichzeitig ein wenig verlegen. Er wollte nicht in Schlafanzug und Morgenmantel hier unten erwischt werden. Dennoch interessierte es ihn natürlich brennend, wer so spät in der Nacht noch in die Klinik kam. Er trat einen Schritt zurück in den Schatten. So konnte er unbemerkt alles beobachten, was sich da unten abspielte.
Vier Männer traten ein. Sie waren Ende zwanzig und sahen ziemlich kräftig aus. Der Anführer trug eine Militärjacke und ein Che-Guevara-T-Shirt. Die anderen trugen Jeans, Kapuzenshirts und Turnschuhe. Von seinem Versteck aus konnte Alex ihre Gesichter nicht sehr deutlich erkennen, aber ihm war sofort klar, dass irgendetwas nicht mit ihnen stimmte. Sie be wegten sich zu schnell, zu energisch für Krankenhausbesucher.
»Hey – wie läuft’s denn so?«, fragte der Erste. Seine Stimme, drang scharf durch den halbdunklen Raum.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Pförtner.
»Wir möchten einen Ihrer Patienten besuchen«, erklärte der Mann. »Vielleicht können Sie uns sagen, wo er ist.«
»Tut mir sehr leid.« Alex konnte Conors Gesicht nicht sehen, hörte aber an seiner Stimme, dass er lächelte. »Sie können jetzt niemanden besuchen. Es ist kurz vor eins! Kommen Sie bitte morgen wieder.«
»Sie haben mich wohl nicht verstanden.«
Alex wurde nervös. Die Stimme des Mannes klang plötzlich bedrohlich. Und wie die anderen drei sich aufgebaut hatten, verhieß auch nichts Gutes. Sie hatten sich zwischen Empfang und Eingang verteilt. Als wollten sie verhindern, dass Conor weglief. Oder jemand hereinkam.
»Wir wollen zu Paul Drevin.«
Alex erschauderte ungläubig, als er den Namen hörte. Paul Drevin. Der Junge aus dem Zimmer neben seinem! Was konnten diese Männer mitten in der Nacht von ihm wollen?
»In welchem Zimmer liegt er?«, fragte der Mann in der Militärjacke.
Conor schüttelte den Kopf. »Das darf ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete er schwach. »Kommen Sie morgen wieder, dann wird man Ihnen gern weiterhelfen.«
»Wir wollen es aber jetzt wissen«, verlangte der Mann und griff in seine Jacke. Der Boden unter Alex schien plötzlich zu schwanken, als er sah, wie der Mann eine Pistole hervorzog. Sie war mit einem Schalldämpfer ausgerüstet. Und wurde auf Conors Kopf gerichtet.
»Was ...?« Conor war erstarrt; seine Stimme überschlug sich. »Ich darf Ihnen das nicht sagen!«, rief er. »Was machen Sie hier? Was wollen Sie?«
»Wir wollen die Zimmernummer von Paul Drevin. Wenn Sie mir die nicht in den nächsten drei Sekunden nennen, drücke ich ab, und dann werden Sie von diesem Krankenhaus nur noch den Leichenraum brauchen.«
»Warten Sie!«
»Eins ...«
»Ich weiß nicht, wo er ist!«
»Zwei ...«
Alex spürte einen Stich in der Brust und merkte, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.
»Na schön! Na schön! Ich suche Ihnen die Nummer heraus.«
Der Pförtner tippte hektisch auf der Tastatur herum, die vor ihm auf dem Empfangsschalter stand.
»Er ist auf der zweiten Etage! Zimmer acht.«
»Danke«, sagte der Mann und drückte ab.
Alex hörte das wütende Husten, mit dem die Kugel aus dem Schalldämpfer kam. Er sah etwas Schwarzes aus der Stirn des Pförtners spritzen. Als Conor nach hinten fiel, hob er noch einmal kurz die Hände.
Keiner bewegte sich.
»Zimmer acht. Zweite Etage«, flüsterte einer der Männer. »Ich hab’s euch ja gesagt, er ist in Zimmer acht«, sagte der erste Mann.
»Warum hast du dann gefragt?«
»Um ganz sicherzugehen.«
Einer kicherte.
»Holen wir ihn uns«, sagte ein anderer.
Alex war wie betäubt. Seine Wunde pochte heftig. Das war doch nicht möglich! Aber es war möglich. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen.
Die vier Männer setzten sich in Bewegung.
Alex drehte sich um und rannte los.

Notfall
Hundert Gedanken jagten ihm gleichzeitig durch den Kopf, als er, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinaufrannte. Wer waren diese vier Männer, und was wollten sie von Paul? Der Name Drevin sagte ihm etwas, aber jetzt war nicht die Zeit, genauer darüber nachzudenken. Was konnte er tun, um Conors Mörder aufzuhalten?
Vor einem Feuermelder blieb er stehen. Einige kostbare Sekunden lang schwebte seine Faust vor der Glasscheibe des roten Kastens. Aber dann erkannte er, dass es nichts nützen würde, den Alarm auszulösen. Noch hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Ein Feueralarm würde den Männern aber verraten, dass jemand sie gesehen hatte, und dann würden sie nur umso schneller machen. Bis Polizei und Feuerwehr schließlich einträfen, hätten sie den Jungen längst getötet oder entführt.
Alex wollte sich den vier Männern nicht allein entgegenstellen. Er wünschte verzweifelt, er könnte um Hilfe rufen. Aber die käme natürlich auch zu spät.
Von einem winzigen Hoffnungsschimmer getrieben, lief er weiter die Treppe hinauf. Die Männer waren sehr zielstrebig und rücksichtslos aufgetreten. Aber einen Fehler hatten sie schon gemacht.
Sie waren zum Fahrstuhl gegangen, und Alex wusste etwas, das sie nicht wussten. Als St. Dominic vor zwanzig Jahren gebaut worden war, hatte man die Aufzüge speziell für den Transport von Patienten aus den unten gelegenen Operationssälen angelegt, das heißt, sie mussten vollkommen erschütterungsfrei anhalten können. Somit waren sie sehr langsam. Alex brauchte keine zwanzig Sekunden in die zweite Etage; die Männer würden fast zwei Minuten brauchen. Das gab ihm eine Minute und vierzig Sekunden, um etwas zu unternehmen. Aber was?
Er rannte durch die Tür in die Schwesternstation vor seinem Zimmer. Seltsam, da war immer noch niemand. Vielleicht hatten die vier Männer irgendwie für Ablenkung gesorgt. Das würde einiges erklären. Womöglich hatten sie die Schwester mit einem Anruf weggelockt, und jetzt lief sie irgendwo im Krankenhaus herum. Alex stand keuchend in dem dämmerigen Licht und versuchte sein Gehirn in Gang zu bringen. Und versuchte vor allem, nicht daran zu denken, wie der Aufzug Zentimeter um Zentimeter höher kam.
Ihm war schmerzlich bewusst, wie ungleich die Kräfte in diesem Kampf verteilt waren. Diese Männer waren Profikiller. Das hätte Alex auch erkannt, wenn er nicht gesehen hätte, wie sie den Nachtpförtner ermordet hatten. Das merkte man schon an ihrer Körpersprache, an ihrem Lächeln, an der Art, wie sie miteinander sprachen. Das Töten war zu ihrer zweiten Natur geworden. Alex konnte es unmöglich mit ihnen aufnehmen. Er war unbewaffnet. Schlimmer noch, er lief in Schlafanzug und Pantoffeln herum und hatte eine Wunde in der Brust, die von Nähten und Verbänden zusammengehalten wurde. Noch nie war er so hilflos gewesen. Wenn sie ihn zu sehen bekamen, war er erledigt. Er hatte keine Chance.
Aber trotzdem musste er etwas tun. Er dachte an den merkwürdigen einsamen Jungen. Paul Drevin war vierzehn – acht Monate jünger als Alex. Diese Männer waren hinter ihm her. Alex konnte nicht zulassen, dass sie ihn erwischten.
Er sah nach der offenen Tür seines eigenen Zimmers – Nummer neun. Die Tür lag genau gegenüber dem Aufzug und war das Erste, was die Männer sehen würden, wenn sie herauskamen. Paul Drevin schlief im Zimmer nebenan. Seine Tür war zu. Die Namen der Jungen konnte man auch bei schlechtem Licht erkennen: ALEX RIDER und PAUL DREVIN. Sie standen auf Plastikstreifen, die in eine Halterung an den Türen geschoben waren. Darunter, ebenfalls auf solchen Streifen, standen die Zimmernummern.
Und plötzlich hatte Alex einen Plan. Er schnappte sich einen Teelöffel von einer Untertasse, die eine Schwester auf dem Schreibtisch hatte stehen lassen. Mit dem Stiel stemmte er die Plastikstreifen an seiner Tür aus den Halterungen, dann tat er dasselbe an der anderen Tür. Einige Sekunden später hatte er die Streifen ausgetauscht. Jetzt schlief in Zimmer neun jemand, der Alex Rider hieß. Die Tür zu Zimmer acht stand offen, und Paul Drevin war nicht da.
Alex lief in sein Zimmer, riss den Schrank auf und griff nach Hemd und Jeans. Er wusste, es reichte nicht, was er getan hatte. Wenn die Männer sich die Türen etwas genauer ansahen, würden sie den Trick durchschauen, weil die Reihenfolge jetzt nicht mehr stimmte: sechs, sieben, neun, acht, zehn. Alex musste dafür sorgen, dass ihnen für solche Untersuchungen keine Zeit blieb.
Er musste sie weglocken.
Alex wagte es nicht, sich in Sichtweite des Aufzugs umzuziehen, sondern eilte mit den Kleidern an der Schwesternstation vorbei, weg von den beiden Zimmern, bis er zu einem Flur gelangte, der rechtwinklig von dem Korridor abzweigte. Nach zwanzig Metern kam er zu einer Pendeltür, hinter der eine zweite Treppe war. An einer Seite des Flurs stand ein offener Vorratsschrank und daneben ein Rollwagen mit einem medizinischen Apparat: ein flacher Kasten mit vielen Knöpfen und einem schmalen rechteckigen Monitor, der wie zerquetscht aussah. Alex erkannte den Apparat wieder. Daneben standen zwei Sauerstoffflaschen. Sein Herz hämmerte unter dem Brustverband. Die Stille im Krankenhaus machte ihn fertig. Wie viel Zeit wohl seit dem Mord an Conor vergangen war?
Hastig zog er den Schlafanzug aus und stieg in seine Sachen. Gutes Gefühl, nach zehn langen Tagen und Nächten wieder richtig angezogen zu sein. Jetzt war er kein Patient mehr. Allmählich holte er sich sein Leben zurück.
Die Aufzugstür glitt auf und störte mit ihrem metallischen Rasseln die Stille der Nacht. Die vier Männer kamen heraus. Zwei Schwarze, zwei Weiße. Ihre koordinierten Bewegungen ließen erkennen, dass sie ein eingespieltes Team waren. Alex taxierte sie und ordnete ihnen in Gedanken Namen nach ihrer äußeren Erscheinung zu. Der Mann in der Militärjacke, der Conor erschossen hatte, war der Anführer. Er hatte eine gebrochene Nase, die sein Gesicht irgendwie schief wirken ließ, als betrachte man es in einem gesprungenen Spiegel. Alex nannte ihn »Boxer«. Der nächste war sehr dünn, hatte zerfurchte Wangen und eine orange getönte Sonnenbrille. Ihn taufte er einfach »Brille«. Der dritte hieß für Alex »Pitbull«, denn er war klein und bullig und verbrachte offenbar viel Zeit beim Krafttraining. Der letzte war unrasiert und hatte struppige schwarze Haare. Er musste mal bei einem schlechten Zahnarzt gewesen sein, der ihm ein sichtbares Andenken hinterlassen hatte. Den nannte er »Silberzahn«.
Ungeduldig nach der langen Warterei im Fahrstuhl, bewegten die vier sich sehr schnell. Jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen.
Boxer bemerkte die offene Tür und das leere Bett dahinter. Er las den Namen. In diesem Augenblick trat Alex auf den Flur, als komme er von der Toilette auf sein Zimmer zurück. Er blieb stehen und erschrak hörbar. Die Männer starrten ihn an. Und kamen sofort zu dem Schluss, zu dem Alex sie hatte verleiten wollen. Es war egal, ob sie wussten, wie ihr Opfer aussah – bei der schummrigen Beleuchtung konnten sie sein Gesicht sowieso nicht sehen. Er war Paul Drevin. Wer denn sonst?
»Paul?« Boxer sagte nur dieses eine Wort.
Alex nickte.
»Wir tun dir nichts. Aber du musst mit uns kommen.« Alex machte einen Schritt zurück.
Boxer zog die Pistole. Dieselbe, mit der er den Nachtpförtner erschossen hatte.
Alex drehte sich um und rannte los.
Als seine nackten Füße über den Teppichboden jagten, fürchtete er, er sei zu spät losgelaufen, und gleich würde ihm eine Kugel zwischen die Schulterblätter fahren. Aber schon hatte er den Nebengang erreicht und bog um die Ecke. Jetzt war er wenigstens außer Sicht.
Die Männer reagierten ziemlich langsam. Damit hatten sie überhaupt nicht gerechnet. Paul Drevin hätte im Bett liegen und schlafen sollen. Aber er hatte sie gesehen. Er war weggelaufen. Und dann stürmten sie plötzlich los. Sie bogen in den Gang und sahen die Pendeltür, die gerade zuschwang. Offenbar war der Junge da hindurch entwischt. Boxer lief voran, die anderen hinterher. Keiner achtete auf den Vorratsschrank zu ihrer Linken.
Boxer stieß die Tür auf; Pitbull und Brille folgten. Silberzahn blieb zurück – und jetzt trat Alex in Aktion.
Er war ans Ende des Flurs gelaufen, hatte die Pendeltür aufgestoßen und sich dann in dem Vorratsschrank versteckt. Jetzt kam er dort heraus und schlich sich auf Zehenspitzen von hinten an Silberzahn heran. In jeder Hand hielt er eine kreisrunde gepolsterte Scheibe, von der jeweils ein Stromkabel zu dem Apparat auf dem Rollwagen führte.
Dieser Apparat war ein Lifepak-300-Defibrillator, der zur Standardausrüstung der meisten britischen Krankenhäuser gehörte. Alex kannte diese Defibrillatoren aus den Krankenhausserien im Fernsehen und wusste daher, wozu man sie brauchte und wie sie funktionierten. Wenn einem Patienten das Herz stehen blieb, drückte ihm der Arzt diese Scheiben, die sogenannten Pads, auf die Brust und versuchte ihn mit einem Stromschlag wieder ins Leben zurückzuholen. Alex hatte den Defibrillator noch schnell angeschlossen, bevor der Aufzug angekommen war. So ein Gerät muss einfach zu bedienen und auf der Stelle einsatzbereit sein; die Batterien sind immer vollgeladen. Er biss die Zähne zusammen, presste dem Mann vor ihm die Pads an den Hals und drückte auf die Knöpfe.
Silberzahn schrie auf und sprang hoch in die Luft, als der Strom durch seinen Körper fuhr. Er war bewusstlos, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.
Wieder schwang die Tür auf: Brille hatte den Schrei gehört. Halb geduckt, ein Messer in der Hand, stürzte er in den Gang. Sein Gesicht war wutverzerrt. Irgendetwas war schiefgelaufen. Wie konnte das sein? Warum hatte der Junge nicht geschlafen?
Er kam nicht weit. Eine zehn Kilogramm schwere Sauerstoffflasche krachte ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Sein Gesicht wurde aschgrau und er ließ das Messer fallen. Er rang nach Luft, aber Sauerstoff war für ihn momentan nicht zu haben. Mit vorquellenden Augen brach er zusammen.
Alex hatte seine ganze Kraft aufwenden müssen, um dem Mann die Flasche in den Leib zu rammen. Vorsichtig betastete er seine Brust – anscheinend hatten die Nähte gehalten.
Er ließ die beiden bewusstlosen Männer liegen und lief zur Haupttreppe zurück. Hinter sich hörte er die Pendeltür an die Wand krachen, als die beiden anderen ihm nachsetzten. Immerhin hatte er die Zahl seiner Gegner halbiert, trotzdem würde es ab jetzt noch schwieriger werden. Seine zwei Verfolger wussten, dass er gefährlich war; sie würden sich nicht noch einmal reinlegen lassen. Alex überlegte, ob er sich verstecken sollte. Es gab Dutzende von Winkeln, wo er verschwinden konnte. Aber was würde das bringen? Er zwang sich, langsamer zu gehen. Er musste die Killer von Zimmer acht und neun weglocken.
Sie sahen ihn. Einer von ihnen stieß einen leisen Fluch aus – ein Fauchen, erfüllt von blankem Hass. Das war gut. Je wütender sie waren, desto mehr Fehler würden sie machen. Alex lief die Treppe hinunter. Ihm wurde schwindlig, und er glaubte schon, ohnmächtig zu werden. Nach so langer Zeit im Bett war sein Körper auf so etwas nicht vorbereitet. Sein linker Arm schmerzte.
Und plötzlich wusste Alex, wo er hinwollte. Die Abteilung für Physiotherapie lag im ersten Obergeschoss. Alex war dort täglich zur Behandlung gewesen.
Die Kugel, die seine Arterie zerrissen hatte, hatte auch seinen Brachialplexus beschädigt. Das war ein kompliziertes Geflecht von Nerven, die vom Rückenmark in den linken Arm führten. Die Ärzte hatten ihn darauf hingewiesen, dass er Schmerzen im Arm haben würde; dass der Arm sich taub oder wie eingeschlafen anfühlen würde – vielleicht sein ganzes Leben lang. Alex hatte eine Reihe von Übungen machen müssen – statische Übungen, Reaktionsübungen, Stretching. Nach wenigen Tagen kannte Alex die physiotherapeutische besser als jede andere Abteilung in dem Krankenhaus. Und deshalb lief er jetzt dorthin.
Er taumelte durch die Tür und blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Ein menschliches Skelett starrte ihn an. Es hing an einem Metallrahmen und sah sehr realistisch aus, war aber aus Kunststoff. Nach zwei Türen machte der Flur einen Knick und führte an mehreren Schränken vorbei zu einer weiteren Pendeltür. Alex wusste, was darin aufbewahrt wurde. Einer der Räume hier war ein komplett ausgestatteter Kraftraum mit Heimtrainern, Hanteln, schweren Medizinbällen und Laufbändern. In den Schränken gab es noch mehr Ausrüstung: Expander, Gummibänder und so weiter. Der Therapeut hatte ihm täglich so ein Gummiband für Dehnübungen gegeben. Das Training war am Anfang ganz leicht gewesen, dann aber immer anstrengender geworden, denn er musste immer dickere Gummibänder nehmen.
Er machte den ersten Schrank auf. Sein Plan stand fest. Aber die Frage war dieselbe wie vorhin. Blieb ihm noch genug Zeit?
Vierzig Sekunden später kam Boxer keuchend durch die Tür. Er war der Anführer dieser Operation, und er würde sich für ein Scheitern verantworten müssen. Zwei seiner Männer lagen bewusstlos oben im Korridor – der eine von einem Stromschlag außer Gefecht gesetzt. Und das Schlimmste daran war, dass ein kleiner Bengel die beiden erledigt hatte! Man hatte ihnen gesagt, die Sache wäre ganz einfach. Vielleicht hatten sie deswegen so viele Fehler gemacht. Na, damit war jetzt jedenfalls Schluss.
Er schlich langsam weiter, die Waffe mit der eckigen Mündung fest in der Faust. Es war eine FP9, eine in Ungarn hergestellte Selbstladepistole, wie sie in Dutzenden verschiedenen Modellen illegal aus Osteuropa eingeführt wurden. In diesem Teil der Klinik waren nachts alle Lampen ausgeschaltet. Nur der Mond schien durch die Fenster und warf sein fahles Licht auf das Skelett. Die leeren Augenhöhlen des Schädels schienen Boxer anzustarren. War das ein böses Omen? Der Mann wandte angewidert den Blick ab. Von so etwas würde er sich keinen Schrecken einjagen lassen.
Er schaute in die beiden Behandlungskabinen. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen – dort drin versteckte der Junge sich also bestimmt nicht. Boxer bog um die Ecke. Jetzt hatte er den Flur in voller Länge vor sich. Es war sehr dunkel, aber als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, konnte er ganz hinten eine Gestalt erkennen. Er lächelte. Das war der Junge! Anscheinend hielt er etwas an seine Brust gedrückt. Was war das? Vielleicht ein Ball? Egal, diesmal hatte er einen großen Fehler begangen. Er würde keine Chance bekommen, ihn zu werfen. Bei der kleinsten Bewegung würde Boxer ihn ins Bein schießen und dann zum Auto schleppen.
»Lass das fallen!«, befahl Boxer.
Alex Rider ließ den Ball los.
Es war ein Medizinball aus dem Kraftraum. Er wog fünf Kilogramm, und zum zweiten Mal hatte Alex befürchtet, die Nähte an seiner Wunde könnten reißen. Was Boxer nicht wusste, war, dass Alex aus dem Schrank auch ein Gummiband genommen hatte. Das hatte er quer über den Flur gespannt, von einem Türgriff zum gegenüberliegenden, und dann mit dem Medizinball straff bis ganz nach hinten gespannt. Auf diese Weise lag der Ball wie ein Geschoss in einem übergroßen Katapult, und als Alex ihn losließ, schoss er durch den Flur wie eine riesige Kanonenkugel.
Boxer nahm die enorme Masse, die da aus dem Dunkel auf ihn zuraste, erst wahr, als sie ihm vor die Brust knallte und ihn nach hinten schleuderte. Die Pistole flog ihm aus der Hand. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er landete mit den Schultern auf dem Boden, schlitterte fünf Meter weiter und krachte an die Wand. Es blieb ihm gerade noch Zeit, zu begreifen, dass dieser Junge nicht Paul Drevin war – dass das kein normaler Vierzehnjähriger sein konnte –, dann verlor er das Bewusstsein.
Pitbull war erst in diesem Augenblick in die Physiotherapie-Abteilung gekommen. Als er den dumpfen Schlag hörte, schob er sich in Kampfhaltung und mit vorgehaltener Pistole um die Ecke. Er begriff nicht, was da los war, wusste aber, dass er jetzt nur noch reagieren konnte. Diese angeblich kinderleichte Entführung war entsetzlich schiefgegangen. Vor ihm lag jemand auf dem Boden, den Hals verrenkt, das Gesicht kreidebleich. Daneben ein großer Medizinball.
Pitbull blinzelte ungläubig. Am Ende des Flurs sah er eine Tür zufallen. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er rannte los.
Zwanzig Schritte vor ihm lief Alex die Treppe hinunter. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Die Treppe brachte ihn wieder ins Erdgeschoss, wo alles angefangen hatte. Unten in der Halle war es ungewöhnlich still, nur die Kühlung des Getränkeautomaten summte leise vor sich hin. Die Cola- und Fantadosen, von hinten grell beleuchtet, warfen harte Schatten auf den Fußboden. Drei Empfangstische standen sich in dem großen Raum gegenüber, und hinter einem lag ein Toter, aber Alex konnte da nicht hinsehen. Durch die Glastüren sah er die Straße. Sollte er versuchen, nach draußen zu kommen? Und da um Hilfe rufen? Keine Zeit. Pitbull jagte bereits die Treppe hinunter. Alex ging hinter dem nächsten Schreibtisch in Deckung.
Und schon war Pitbull da. Von seinem Versteck aus sah Alex eine schwere Uhr aus mattiertem Metall an seinem Handgelenk glitzern. Ein riesiges, klobiges Ding, wie Taucher es tragen. Der Unterarm des Mannes war ungeheuer dick. Sein ganzer Körper war irgendwie überentwickelt, die einzelnen Muskelgruppen schienen miteinander zu kämpfen, wenn er sich bewegte. Die Tatsache, dass er der letzte im Killerkommando war, versetzte ihn offenbar nicht in Panik. Auch er trug eine FP9. Und er schien zu spüren, dass Alex in der Nähe war.
»Ich tu dir nichts!«, rief er. Das klang nicht sehr überzeugend, was er wohl selbst bemerkte, denn gleich darauf brüllte er: »Komm mit erhobenen Händen raus, oder ich schieß dir eine Kugel ins Knie.«
Alex startete genau in der richtigen Sekunde zu seinem Spurt durch die Empfangshalle. Hinter ihm knackte es zweimal dumpf und vor seinen Füßen riss der Teppich auf. Da wusste er, dass jetzt neue Regeln galten. Pitbull wollte ihn um jeden Preis, tot oder lebendig. Und wie es aussah, war tot ihm lieber. Doch Alex war schon außer Sicht. Er hatte den Korridor gefunden, der in die Radiologie führte – auch hier kannte er sich aus. Zu Beginn seines Krankenhausaufenthalts war er zweimal dort gewesen.
Vor ihm war eine verschlossene Tür – aber Alex hatte erst wenige Tage zuvor beobachtet, wie der Code eingegeben wurde. So schnell er konnte, aber hochkonzentriert, um nur ja keinen Fehler zu machen, drückte er die vier Ziffern. Die Tür ließ sich öffnen. In diesem Teil der Klinik war nachts nie jemand, aber er wusste, die Maschinen hier schliefen nie. Sie waren rund um die Uhr einsatzbereit, für den Fall, dass sie plötzlich gebraucht wurden. Und noch nie waren sie so sehr gebraucht worden wie jetzt.
Alex hörte Pitbull durch den Gang kommen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte noch ein zweites Schloss zu entriegeln, das von einem Schalter an der Unterseite eines Schreibtischs gesteuert wurde. Alex dankte lautlos dem Pfleger, der, als er ihn hier hineinschob, einen Scherz darüber gemacht hatte. Vor ihm war eine große schwere Tür. Sie war mit Warnschildern bedeckt, und darüber stand nur das Wort:
 
Magnetom
 
Alex wusste, was die Warnschilder bedeuteten. Der Pfleger hatte es ihm erklärt. Er öffnete die Tür und trat ein.
Vor ihm stand eine schmale gepolsterte Bank. Dahinter eine große Maschine, die aussah wie eine Mischung aus Wäschetrockner, Raumkapsel und überdimensionalem Donut. In der Mitte war jedenfalls ein Loch, dessen innerer Rand langsam rotierte. Die Bank war so gebaut, dass sie hochgefahren und langsam in das Loch geschoben werden konnte. Alex hatte selbst daraufgelegen, nachdem er in die Klinik gebracht worden war, und der Arzt hatte ihm genau erklärt, was die Maschine machte.
Die Maschine war ein Kernspintomograf, so etwas Ähnliches wie ein Röntgenapparat. Als Alex dort hineingeschoben worden war, hatte ein Scanner ein dreidimensionales Bild seines Körperinneren aufgenommen, mit dem der Arzt die Schäden an seinen Brust-, Arm- und Schultermuskeln besser beurteilen konnte. Er erinnerte sich noch genau an die Worte des Arztes. Und dieses Wissen wollte er sich jetzt zunutze machen.
An der Tür bewegte sich etwas. Pitbull war ihm gefolgt. »Keine Bewegung«, befahl er. Er hielt die Pistole in Brusthöhe. Der Schalldämpfer zeigte auf Alex’ Kopf.
Alex ließ die Schultern sinken. »Sieht so aus, als säße ich in der Falle«, sagte er.
»Du kommst jetzt mit mir, du kleine Stinksocke«, erwiderte der Mann. Er leckte sich die Lippen. »Die anderen ... vielleicht wollten sie dir nichts tun. Aber wenn du jetzt irgendwas versuchst, schieße ich.«
»Ich kann mich nicht bewegen.«
»Was?«
»Ich bin verletzt ...«
Pitbull starrte Alex an, um herauszufinden, was mit ihm nicht stimmte. Er machte einen Schritt nach vorn. Und da geschah es.
Die Pistole wurde ihm aus der Hand gezogen.
Das ging so schnell, dass er gar nicht darauf reagieren konnte. Es war, als hätten ihm zwei unsichtbare Hände die Waffe aus der Hand gerissen. Sie flog wie der Blitz davon und verschwand in der Dunkelheit. Pitbull schrie vor Schmerz auf. Die Waffe hatte ihm zwei Finger ausgerenkt; und er konnte von Glück sagen, dass sie überhaupt noch dran waren. Es gab ein lautes Scheppern, als die Pistole an die Maschine knallte und dort wie festgenagelt kleben blieb.
Ein Kernspintomograf baut ein ungeheuer starkes Magnetfeld auf, mit dem das Körpergewebe gescannt wird. Das Gerät in der Radiologie von St. Dominic erzeugte ein Feld von 1,5 Tesla Stärke, und die Schilder an der Tür ermahnten jeden, der den Raum betreten wollte, alle Metallgegenstände abzulegen. Ein Kernspintomograf kann einem den Schlüsselbund aus der Tasche ziehen; er kann auf zwanzig Schritt Entfernung eine Kreditkarte löschen. Pitbull hatte die gewaltige Kraft zu spüren bekommen, begriff sie aber immer noch nicht. Er würde schon noch dahinterkommen.
Alex Rider hatte die Karatehaltung eingenommen, die als Zenkutsu-dachi bekannt ist: die Füße in Schrittstellung, die Hände erhoben. Jede Faser seines Körpers war auf den Mann vor ihm konzentriert. Für einen Profikiller wie Pitbull war es verlockend, Alex mit bloßen Händen anzugreifen, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er machte einen Schritt nach vorn.
Und schrie auf, als seine schwere Stahluhr in das Magnetfeld geriet. Alex sah verblüfft zu, wie das, was man Schleudereffekt nennt, seine Wirkung entfaltete. Der Mann wurde von den Füßen gehoben und durch die Luft gewirbelt, als hätte die Uhr an seinem Handgelenk sich in eine Rakete verwandelt. Mit einem furchtbaren Krachen schlug er an den Kernspin tomografen und prallte dabei so ungünstig auf, dass er seinen Kopf nicht unter dem Arm freibekam. Und so blieb er halb stehen, halb liegen, die Beine nutzlos irgendwo hinter sich.
Es war vorbei. Vier Männer waren in das Krankenhaus eingedrungen, und jetzt war keiner von ihnen mehr bei Bewusstsein. Alex hoffte immer noch, er würde gleich aufwachen und sich in seinem Bett wiederfinden. Vielleicht hatte er einfach zu viele Schmerzmittel bekommen. Das Ganze konnte doch nur ein schrecklicher Albtraum sein, verursacht von irgendeiner Überdosis.
Aber so war es nicht. Alex ging in die Empfangshalle zurück, und da lag Conor immer noch mit einer Schusswunde im Kopf hinter seinem Tisch. Alex musste die Polizei verständigen. Seltsam, dass er während der ganzen Zeit keine einzige Krankenschwester gesehen hatte. Er beugte sich über den Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Kühle Nachtluft strich ihm über den Hals.
Das hätte ihn warnen sollen.
Vier Männer hatten das Krankenhaus betreten, aber fünf waren zu der Aktion losgeschickt worden. Der fünfte war der Fahrer. Und wäre die Eingangstür nicht gerade aufgegangen, hätte Alex keinen Luftzug gespürt.
Er erkannte zu spät, was das bedeutete. Alex richtete sich auf, so schnell er konnte, aber das war nicht schnell genug. Er hörte nichts. Er spürte nicht einmal den Schlag auf seinen Hinterkopf.
Er sackte auf dem Boden zusammen und blieb reglos liegen.

Kaspar
Du hast Schmerzen. Mehr weißt du nicht. Dein Kopf dröhnt es, dein Herz schlägt laut, und du fragst dich, ob jemand es geschafft hat, dir einen Knoten in den Hals zu machen.
Alex Rider kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Er war schon oft k.o. geschlagen worden: von Mr Grin im Stormbreaker-Montagewerk, von dem teuflischen Mr Stellenbosch in der Akademie Point Blanc und von Nile im Witwenpalast in Venedig. Nicht zu vergessen Alan Blunts freundliche Begrüßung, der einem seiner Männer befohlen hatte, mit einem Betäubungsgewehr auf Alex zu schießen, als er ins Hauptquartier des MI6 eingedrungen war.
Und diesmal war es nicht anders: der langsame Aufstieg zurück aus dem Nichts in die Welt, in der es Luft und Licht und Wärme gab. Zunächst nahm Alex undeutlich wahr, dass er auf dem Boden lag, eine Wange an die staubigen Dielen gepresst. Er hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund. Mühsam bekam er die Augen auf, machte sie aber gleich wieder zu, weil das Licht einer nackten Glühbirne ihn blendete. Er wartete, dann versuchte er es noch einmal. Während er langsam Beine und Arme streckte, dachte er, was er bei diesen Gelegenheiten immer dachte. Du bist noch am Leben. Du bist ein Gefangener. Aber aus irgendeinem Grund hat man dich noch nicht getötet.
Alex stemmte seinen Oberkörper hoch und sah sich um. Er war in einem schäbigen, absolut kahlen Raum: kein Teppich, keine Vorhänge, keine Möbel, nichts. Nur eine Tür, vermutlich verschlossen, und ein Fenster. Zu seiner Überraschung war es nicht vergittert, aber als er sich aufrappelte und hinaussah, verstand er warum.
Das Zimmer lag sehr hoch oben, im siebten oder achten Stock. Es musste noch ganz früh am Morgen sein, und durch das schmutzige Glas war nicht viel zu erkennen, aber Alex vermutete, dass er einige Stunden lang bewusstlos gewesen und immer noch in London war. Möglich, dass er sich in einem verlassenen Hochhaus befand. Gegenüber stand auch eins, und als er den Blick nach oben richtete, sah Alex eine Hälfte eines riesigen Transparents, das mit zwei Drahtseilen zwischen den Spitzen der beiden Gebäude aufgespannt war. Die linke Seite war außerhalb seines Blickfelds, aber den Rest konnte er lesen:
 
 
 
Er ging zur Tür und probierte, ob sie sich öffnen ließ. Natürlich nicht.Sein linker Arm tat sehr weh, und während er ihn vorsichtig massierte, dachte er darüber nach, wie sehr er sich in dieser Nacht selbst geschadet hatte. Heute hätte er entlassen werden sollen! Wie hatte er sich nur mit einer Mörderbande einlassen können, die ...?
Wozu?
Alex lehnte sich mit den Schultern an die Wand, hielt sich den Arm und ließ sich auf den Boden zurücksinken. Er war immer noch barfuß und er zitterte vor Kälte. Das dünne Hemd reichte nicht aus, um ihn vor der kühlen Morgenluft zu schützen. Er ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse durch, die ihn hierhergebracht hatten.
Vier Männer waren ins St. Dominic gekommen, aber nicht seinetwegen. Sie hatten nach dem Jungen im Zimmer nebenan gefragt: Paul Drevin. Endlich erinnerte sich Alex, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Nicht gehört – gelesen: in der Zeitung. Aber nicht Paul. Nikolei. Das war’s. Nikolei Drevin war ein russischer Multimilliardär. Nun ergab alles einen Sinn. Ganz klar, warum die Männer hinter ihm her waren. Sie wollten Lösegeld. Stattdessen hatten sie aus Versehen ihn entführt.
Was würden sie tun, wenn sie das merkten? Alex versuchte den Gedanken beiseitezuschieben. Er hatte gesehen, was sie mit Conor gemacht hatten. Irgendwie konnte er es sich nicht vorstellen, dass sie sich bei ihm entschuldigen und ihm das Taxigeld für die Heimfahrt geben würden.
Aber er konnte nichts tun. Er blieb an die Wand gelehnt sitzen und sah zu, wie sich der Himmel von Grau über Rot in ein dumpfes Blau verfärbte.
Er musste eingenickt sein, denn als Nächstes sah er, dass die Tür offenstand und Brille ihn mit hassverzerrter Miene anstarrte. Das überraschte Alex nicht. Als sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatte Alex ihm eine zehn Kilogramm schwere Sauerstoffflasche in den Unterleib gerammt. Überraschend war höchstens, dass der Mann nach nur wenigen Stunden schon wieder aufrecht stehen konnte.
Brille hielt eine Pistole in der Hand. Alex sah ihm in die Augen. Sie schimmerten orange hinter dem getönten Glas und musterten ihn mit unverhohlener Feindschaft. »Aufstehen!«, knurrte er. »Du kommst jetzt mit.«
»Wie Sie wünschen.« Alex rappelte sich langsam hoch. »Bilde ich mir das nur ein«, fragte er, »oder klingt Ihre Stimme ein wenig höher als sonst?«
Die Hand mit der Pistole zuckte. »Da lang«, murmelte Brille.
Alex folgte ihm auf einen Flur, der so heruntergekommen war wie das Zimmer, in das man ihn gesperrt hatte. Von den feuchten Wänden blätterte die Farbe ab. Viele Deckenfliesen fehlten, dahinter war ein Gewirr von Kabeln und Rohren zum Vorschein gekommen. Alle zehn oder fünfzehn Meter waren Türen, von denen einige schief in den Angeln hingen. Früher hatten da Leute gewohnt. Aber es war klar, dass hier – abgesehen von Ratten und Kakerlaken – seit Jahren niemand mehr lebte.
Draußen wartete Boxer auf sie. Er hatte sich von seiner Begegnung mit dem Medizinball erholt, aber an der Schläfe leuchtete ein schlimmer Bluterguss, wo er mit dem Kopf an die Wand gekracht war. Die zwei brachten Alex zu einer Tür am Ende des Korridors.
»Da rein!«, sagte Brille.
Alex stieß die Tür auf und ging hindurch.
Er stand in einem großen offenen Raum. Der Boden war mit Müll übersät, die Wände voller Graffiti. An zwei Seiten gab es Fenster, einige mit kaputten Jalousien davor. Offensichtlich war das Ganze ursprünglich eine Wohnung gewesen, aus der man die Wände herausgeschlagen hatte, um einen einzigen zusammenhängenden Raum zu schaffen. Hinten in einer Ecke stand eine Badewanne. In der Mitte ein Tisch mit zwei Stühlen. Brille stieß ihm seine Pistole in den Rücken. Alex trat vor und setzte sich.
Schaudernd betrachtete er den Mann, der ihm gegenübersaß. Er trug etwas, das einmal eine Uniform gewesen sein mochte, aber die Jacke war zerrissen und hatte keine Knöpfe mehr. Alex schätzte ihn auf dreißig Jahre, aber genau war das unmöglich zu sagen. Sein Gesicht, nein, sein ganzer Kopf war rundum tätowiert. Alex sah die USA auf einer Wange, Europa auf der anderen. Seine Nase und die Haut über seinen Lippen waren blau wie der Atlantik. Brasilien und Westafrika berührten seine Mundwinkel. Alex ahnte schon, dass auf dem Hinterkopf Russland und China zu sehen waren. So etwas Seltsames – so etwas Abscheuliches – hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Alex riss sich mühsam von dem Anblick los und sah sich um. Boxer und Brille standen links und rechts neben der Tür. Silberzahn lauerte in einer Ecke. Alex hatte ihn im Schatten gar nicht bemerkt, aber jetzt trat er ins Licht, und Alex erkannte zwei feuerrote Flecken an seinem geschwollenen Hals. Von Pitbull war nichts zu sehen. Vielleicht hatten sie ihn nicht von dem Magneten des Kernspintomografen abkratzen können.
Der Tätowierte begann zu sprechen. »Du hast uns eine Menge Ärger gemacht«, sagte er. »Eigentlich müsstest du tot sein.«
Alex schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. »Mein Name ist Kaspar«, fuhr der Mann fort.
Alex zuckte die Schultern. »Sie meinen ... wie Casper, das freundliche Gespenst?«
Der Mann lächelte nicht. »Warum warst du letzte Nacht nicht in deinem Zimmer?«
»Ich hab frische Luft gebraucht.«
»Da hättest du besser einfach das Fenster aufgemacht«, sagte Kaspar. Wenn er sprach, bewegten sich ganze Kontinente. Und falls er mal niesen muss, dachte Alex, gibt es ein globales Erdbeben. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er.
»Nein«, antwortete Alex. »Aber es wäre nützlich, Sie bei einer Erdkundeprüfung dabeizuhaben.«
»Ich glaube nicht, dass du in deiner Lage Witze reißen solltest.« Kaspars Stimme war völlig emotionslos. Er zeigte auf die anderen. »Du hast meinen Kollegen große Schmerzen und Unannehmlichkeiten bereitet. Die warten nur darauf, dass ich dich töte. Und vielleicht werde ich das auch tun.«
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Alex.
»Das will ich dir sagen.« Kaspar fuhr sich mit einem Finger über die Wange, von Norwegen bis nach Algerien. »Ich bemerke, mein Aussehen überrascht dich. Vielleicht hältst du es für extrem. Aber diese Zeichnungen stehen für das, was ich bin und woran ich glaube. Wir alle sind ein Teil dieser Welt. Ich habe die Welt zu einem Teil von mir gemacht.«
Nach einer Pause fuhr er fort:
»Man könnte mich einen Freiheitskämpfer nennen. Ich glaube daran, dass dieser Planet frei sein kann von der Ausbeutung und der Umweltverschmutzung durch reiche Geschäftsleute und multinationale Konzerne, die alles Leben vernichten würden, wenn das sie noch reicher machen könnte. Wir erleben eine globale Erwärmung. Die Ozonschicht ist stark geschädigt. Unsere wertvollen Ressourcen sind bald erschöpft. Aber diese Fettsäcke stopfen sich immer noch die Taschen voll, ohne einen Gedanken an morgen zu verschwenden. Dein Vater ist einer von ihnen.«
»Mein Vater? Das muss ein Irrtum sein ...«
Der Mann bewegte sich unglaublich schnell. Er stand auf, holte aus und schlug Alex mit dem Handrücken ins Gesicht. Alex fuhr zurück, eher vor Schreck als vor Schmerz. »Unterbrich mich nicht!«, verlangte Kaspar. »Dein Vater hat mit Öl ein Vermögen gemacht. Seine Pipelines verschandeln drei Kontinente. Und er gibt sich nicht damit zufrieden, die Erde zu zerstören, jetzt macht er sich auch noch über den Weltraum her. Allein durch die Starts seiner Raketen in der Karibik sind dort vier Vogelarten ausgestorben. Schimpansen und andere Affen waren die unfreiwilligen Opfer seiner Testflüge. Er ist eine Schande für die Menschheit, und daher hat Force Three das Recht, ihn anzugreifen.«
Kaspar setzte sich wieder.
»Es gibt Leute, die uns für Kriminelle halten«, fuhr er fort. »Aber wenn hier einer kriminell ist, dann ist es dein Vater, und er zwingt uns, so zu handeln, wie wir es jetzt tun werden. Wir haben beschlossen, dass er bezahlen muss. Wir verlangen von ihm eine Million Pfund für deine Freilassung. Mit dem Geld werden wir unseren Kampf für den Schutz dieses Planeten fortsetzen. Wenn er sich weigert, wird er dich niemals wiedersehen.
Deswegen haben wir dich letzte Nacht aus der Klinik geholt. Du wirst bei uns bleiben, bis das Lösegeld gezahlt ist. Ich persönlich habe nichts gegen dich, Paul, aber wir müssen deinem Vater beweisen, dass wir dich haben. Wir müssen ihm eine Botschaft schicken, die er nicht ignorieren kann. Und ich fürchte, das erfordert ein kleines Opfer von deiner Seite.«
Alex wollte etwas sagen, aber in seinem Kopf drehte sich alles. Bevor er reagieren konnte, packte jemand von hinten seinen Arm. Boxer hatte sich angeschlichen, während Kaspar geredet hatte. Alex versuchte sich zu wehren, aber es war sinnlos. Der Mann riss ihm den Ärmel auf und schob ihn hoch. Dann drückte er Alex’ Hand auf den Tisch und spreizte die Finger auseinander. Alex konnte nichts dagegen machen. Boxer hielt ihn so fest, dass seine Finger weiß wurden. Silberzahn näherte sich von der anderen Seite. Er zog sein Messer und gab es Kaspar.
»Wir könnten deinem Vater ein Foto schicken«, sagte Kaspar. »Aber was würde das nützen? Er wird inzwischen wissen, dass man dich entführt hat. Es gibt wirksamere Methoden, ihm unsere Forderungen zu übermitteln, Methoden, die ihn schneller überzeugen könnten.« Er hob das Messer ans Kinn, als wollte er sich rasieren. Die Klinge war mindestens fünfzehn Zentimeter lang. Sein Spiegelbild glänzte in dem blanken Stahl. »Wir könnten ihm ein Büschel Haare von dir schicken. Er würde bestimmt erkennen, dass sie von dir stammen. Aber vielleicht würde er das als Zeichen von Schwäche auslegen – so als ob wir Mitleid mit dir hätten.
Und daher bitte ich um Entschuldigung, Paul Drevin. Es macht mir kein Vergnügen, einem Kind wehzutun, auch nicht einem so verwöhnten reichen Kind wie dir. Aber es geht nicht anders. Ich werde deinem Vater einen Finger deiner rechten Hand schicken ...«
Unwillkürlich versuchte Alex die Hand wegzuziehen. Aber damit hatte Boxer gerechnet. Er drückte ihm die Hand mit seinem ganzen Körpergewicht nieder. Alex’ Finger lagen hilflos auf dem Tisch ausgebreitet.
»Es wird sehr wehtun. Aber überall auf der Welt gibt es Kinder, die nie etwas anderes als Schmerz und Hunger kennengelernt haben, während Jungen wie du auf dem Spielplatz der Reichen herumfaulenzen. Spielst du Klavier, Paul? Ich will’s nicht hoffen. Ab heute wird das nicht mehr so einfach sein.«
Er streckte die Hand aus und packte Alex’ kleinen Finger. Der sollte es sein. Das Messer senkte sich herab.
»Ich bin nicht Paul Drevin!«, schrie Alex panisch. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Das Messer senkte sich immer noch auf den Finger zu. »Sie haben einen Fehler gemacht!«, rief er. »Mein Name ist Alex Rider. Ich war in Zimmer neun. Ich weiß überhaupt nicht, wer Paul Drevin ist.«
Das Messer hielt an. Wenige Millimeter über seinem kleinen Finger.
»Mach schon!«, zischte Boxer.
»Ich bin letzte Nacht einmal aufgewacht und zur Toilette gegangen«, sagte Alex, und die Worte überschlugen sich. »Als ich zurückkam, sah ich Ihre Leute vor meinem Zimmer. Einer hat eine Pistole gezogen, und dann sind sie hinter mir her. Ich wusste gar nicht, was los war. Ich musste mich verteidigen ...«
»Er lügt«, knurrte Boxer. »Ich hab ihn nach seinem Namen gefragt.« Er zeigte auf Brille. »Erzähl’s ihm.«
»Das stimmt«, sagte Brille. »Wir haben sein Zimmer gesehen. Nummer acht. Es war leer. Dann ist der hier aufgetaucht. Wir haben seinen Namen gerufen, und er hat darauf reagiert.«
Kaspar umklammerte das Messer fester. Das Geschwätz würde ihn nicht aufhalten.
»Ich war in Zimmer neun, nicht Zimmer acht!«, schrie Alex. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Schon sah er das Messer, wie es ihm durch Fleisch und Knochen schnitt. Schon spürte er den Schmerz. Und dann hatte er plötzlich eine Idee. »Was glauben Sie eigentlich, weswegen ich im Krankenhaus war?«, fragte er.
»Wir wissen, weswegen du da warst«, sagte Kaspar. »Blinddarmentzündung.«
»Blinddarmentzündung. Aha. Dann schauen Sie sich mal meinen Verband an. Schon mal einen Blinddarm in der Brust gesehen?«
Es gab eine lange Pause. Boxer presste immer noch seine Hand auf den Tisch, er konnte es offensichtlich kaum erwarten, dass Alex der Finger abgeschnitten wurde. Aber Kaspar wurde unruhig. »Mach sein Hemd auf«, befahl er.
Keiner bewegte sich.
»Mach schon!«
Boxer ließ Alex nicht los, aber nun trat Silberzahn heran, packte Alex’ Hemd am Kragen und riss es auf, sodass zwei Knöpfe absprangen. Kaspar starrte den Verband an, der kreuz und quer um Alex’ Brust gewickelt war. Alex fühlte sich nackt und verletzlich.
»Was ist das?«, fragte Kaspar.
»Ich hab mich an der Brust verletzt.«
»Wie denn das?«
»Bin mit dem Fahrrad gestürzt.« Bis zu diesem Moment hatte seine Geschichte gestimmt. Doch er würde ihnen nicht erzählen, was wirklich mit ihm passiert war. Sie sollten nicht wissen, wer er war. »Ich habe Paul Drevin kennengelernt«, gab er zu. »Er ist so alt wie ich. Aber er sieht ganz anders aus. Das können Sie mit einem Anruf feststellen. Ganz einfach.« Er holte tief Luft. »Von mir aus können Sie mir alle Finger abschneiden, aber sein Vater wird Ihnen trotzdem nichts zahlen. Der weiß gar nicht, dass es mich gibt!«
Wieder schwiegen alle.
»Er lügt!«, wiederholte Boxer.
Aber Kaspar hatte seine eigenen Gedanken. Er hatte Alex gut zugehört. Paul Drevin sprach mit einem leichten russischen Akzent. Dieser Junge jedoch war zweifellos ein waschechter Engländer. Mit einem Fluch hieb Kaspar das Messer in die Tischplatte, haarscharf neben Alex’ Hand. Der Griff bebte, als er ihn losließ.
Alex sah die Enttäuschung in den Gesichtern der beiden anderen. Doch Kaspar hatte seinen Entschluss gefasst.
»Lass ihn los.«
Boxer gab erst nach kurzem Zögern Alex’ Arm frei, zischte ihm etwas Hässliches ins Ohr und trat zurück. Alex zog seine Hand an sich. Der rechte Arm tat ihm jetzt genauso weh wie der linke. Er fragte sich, ob Kaspar ihn ins Krankenhaus zurückbringen würde. Wenn er hier lebend herauskäme, hätte er das wahrscheinlich nötig.
Aber es war noch nicht vorbei.
Brille und Silberzahn standen bereit, ihn hinauszuführen, doch Kaspar bedeutete ihnen, noch zu warten. Er sah sich Alex noch einmal gründlich an. Die Weltkarte auf seinem Gesicht machte es unmöglich, zu erkennen, was in ihm vorging. »Falls du tatsächlich der bist, der du zu sein behauptest«, fing er an, »falls du wirklich nicht Paul Drevin bist, können wir dich nicht brauchen. Wir können dich töten, wie es uns gefällt. Und ich glaube, es wird meinen Leuten gefallen, dich sehr, sehr langsam zu töten. Also wäre es für dich vielleicht doch besser gewesen, mein Freund, wenn es da keine Verwechslung gegeben hätte. Mit dem Verlust deines kleinen Fingers wärst du besser dran gewesen.«
Silberzahn grinste. Brille nickte ernst.
»Bringt ihn in sein Zimmer zurück«, befahl Kaspar. »Ich werde die nötigen Nachforschungen anstellen. Danach sehen wir uns wieder.«

Notausgang
Am späten Nachmittag ging die Tür auf, und Boxer kam herein. Alex schätzte, dass er ungefähr acht Stunden in dem Raum verbracht hatte. Einmal hatte man ihm erlaubt, eine Campingtoilette zu benutzen, und gegen Mittag hatte Brille ihm mit finsterer Miene ein Sandwich und etwas zu trinken gebracht. Das Sandwich war in Plastikfolie verpackt gewesen, und der Aufdruck sagte, dass das Verfallsdatum seit zwei Tagen überschritten war. Alex verschlang es trotzdem.
Boxer kam ihn holen. Sein hässliches Gesicht mit der gebrochenen Nase verriet nichts, als er Alex durch den Korridor in die Wohnung zurückführte, wo das Verhör stattgefunden hatte. Irgendetwas an dieser Sache stimmte nicht, dachte Alex. Kaspar hatte ihm erzählt, sie seien Freiheitskämpfer – Öko-Krieger oder so was. Jedenfalls waren diese Typen Fanatiker. Das sah man schon an den Tattoos. Aber wie sie mit ihm umsprangen, ihre Drohungen, ihre Geldforderungen: das schien einer anderen Welt anzugehören. Sie redeten von Umweltverschmutzung und der Ozonschicht; aber sie handelten wie gewöhnliche Kriminelle. Sie hatten ohne Grund den Nachtpförtner getötet. Ein Menschenleben bedeutete ihnen offenbar gar nichts.
Inzwischen mussten sie die Wahrheit herausgefunden haben. Was würden sie also nun mit ihm anfangen? Alex dachte an das, was Kaspar gesagt hatte, und versuchte jeden weiteren Gedanken daran zu verdrängen. Stattdessen überlegte er, wie er von hier fliehen könnte. Einfach wäre das nicht. Die vier Männer hatten ihn bereits gründlich kennengelernt. Die wussten, was er draufhatte, und würden ihm keine zweite Chance geben.
Kaspar erwartete ihn. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Zeitung, von dem Messer war nichts zu sehen. Brille und Silberzahn standen hinter ihm. Als Alex sich setzte, drehte Kaspar die Zeitung um. Es war der Evening Standard, und die Schlagzeile auf Seite eins erzählte die ganze Geschichte mit drei Worten:
 
Falscher Junge entführt
 
Da niemand etwas sagte, überflog Alex rasch den Artikel. Da war ein Foto der Klinik St. Dominic, aber kein Bild von ihm oder Paul Drevin. Das überraschte ihn nicht. Er hatte irgendwo gelesen, Pauls Vater – Nikolei Drevin – habe dafür gesorgt, dass keinerlei Fotos von seiner Familie veröffentlicht werden durften, weil das ein zu hohes Sicherheitsrisiko darstelle. Und natürlich hatte der MI6 verhindert, dass ein Bild von Alex abgedruckt wurde. Er wurde nicht einmal namentlich erwähnt.
 
Bei einem brutalen Überfall auf ein Krankenhaus im Norden Londons wurde in den frühen Morgenstunden ein Nachtwächter ermordet. Allem Anschein nach hatten die Gangster vor, den vierzehnjährigen Paul Drevin zu entführen, den Sohn des russischen Geschäftsmannes Nikolei Drevin, der als einer derreichsten Männer der Welt gilt. Drevin kam Anfang des Jahres in die Schlagzeilen, als er den Fußballclub Stratford East kaufte. Er ist auch der Initiator des hundert Milliarden Pfund teuren Ark-Angel-Projekts – des ersten Hotels im Weltraum. Die näheren Umstände sind noch nicht bekannt, aber nach ersten Angaben der Polizei haben die Gangster den falschen Jungen entführt. Dieser andere Junge, dessen Name nicht genannt wurde, lag nach einer größeren Operation in der Klinik und ist jetzt aus seinem Zimmer verschwunden. Dr. Roger Hayward, Leiter der Klinik, richtete einen dringenden Appell an die Entführer, den Jungen bald wieder freizulassen. Sein Zustand sei zwar stabil, aber ernst.
 
Alex sah auf. Kaspar schien offenbar zu erwarten, dass er sich dazu äußerte. »Genau wie ich gesagt habe«, sagte er. »Warum lassen Sie mich nicht gehen? Ich hab damit nichts zu tun. Ich war bloß zufällig im Zimmer nebenan.«
»Du hast dich mit Absicht da eingemischt«, entgegnete Kaspar.
»Nein.« Alex blieb nach außen völlig ruhig, doch sein Mund war ganz trocken.
»Du hast die Zimmernummern vertauscht. Du hast auf den Namen Paul Drevin reagiert. Du hast einen meiner Männer zum Krüppel gemacht und die anderen verletzt.«
Alex sagte nichts. Er wartete nur auf das Ende.
»Ich begreife zwar nicht, warum du dich da eingemischt hast«, fuhr Kaspar fort. »Und ich weiß nicht, wer du bist. Aber du hast deine Entscheidung getroffen. Du hast dich entschieden, ein Feind von Force Three zu werden, und dafür musst du bezahlen.«
»Ich habe überhaupt nichts entschieden.«
»Ich habe nicht vor, mit dir zu diskutieren. Ich führe einen Krieg, und in jedem Krieg gibt es Verluste – unschuldige Opfer, die einfach zufällig im Weg herumstehen. Wenn es dir hilft, betrachte dich als so eins.« Kaspar seufzte, aber auf der Landkarte in seinem Gesicht war kein Bedauern zu sehen. »Leb wohl, Alex Rider. Ein Jammer, dass wir uns begegnen mussten. Das kostet mich eine Million Pfund an Lösegeld. Dich wird es noch etwas mehr kosten ...«
Bevor Alex reagieren konnte, wurde er von hinten gepackt und auf die Füße gestellt. Er sagte nichts, als er aus dem Zimmer und dann den Korridor entlanggeschoben wurde. Diesmal warfen sie ihn in einen anderen Raum, der kleiner war als sein erstes Gefängnis.
Alex erkannte gerade noch einen Stuhl, ein vergittertes Fenster und vier nackte Wände, bevor ihn ein kräftiger Stoß in den Rücken zu Boden schleuderte.
Boxer stand über ihm. »Schade, dass ich dir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten darf«, knurrte er. »Wenn es nach mir ginge, würden wir das ganz anders machen ...«
»Tempo!«, sagte einer der anderen Männer, der auf dem Gang wartete.
Boxer spuckte Alex an und ging. Die Tür fiel zu, und fast im selben Augenblick begann draußen jemand zu hämmern. Alex schüttelte ungläubig den Kopf. Die schlossen ihn hier einfach ein. Nagelten die Tür am Rahmen fest.
Wieder einmal untersuchte er seine Umgebung. Er fragte sich, warum sie gerade diesen Raum ausgesucht hatten. Die Gitter am Fenster waren eigentlich überflüssig. Er war mindestens im siebten Stock dieses Gebäudes, und selbst wenn das Fenster weit offen stehen würde, könnte er es nicht zur Flucht benutzen. Was hatten diese Leute also vor? Offenbar jedenfalls nicht, hier noch einmal hereinzukommen. Wollten sie ihn einfach verhungern lassen?
Erst eine Stunde später sollte er eine Antwort bekommen. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, und überall im Osten Londons gingen die Lichter an. Alex wurde allmählich nervös. Er befand sich ganz allein hoch oben in einem verlassenen Hochhaus. Irgendwie spürte er, dass Kaspar und seine Leute gegangen waren; von der anderen Seite der Tür drang absolut kein Geräusch zu ihm herein. Die Stille zerrte an seinen Nerven. Er wusste, der MI6 würde alles in Bewegung setzen und die ganze Stadt nach ihm absuchen, aber dass sie ihn hier jemals finden würden, war praktisch ausgeschlossen. Das Fenster ließ sich nicht öffnen. Er hatte keine Möglichkeit, irgendwen draußen auf sich aufmerksam zu machen. Seine Lage war aussichtslos.
Und dann roch er etwas. Es stieg durch die Holzdielen empor, es kam von irgendwo aus dem Gebäudeinneren. Feuer.
Sie hatten das Hochhaus in Brand gesteckt. Alex wusste es schon, bevor die ersten grauen Rauchschwaden durch die Ritzen unter der Tür zu ihm hereindrangen. Sie hatten Benzin ausgeschüttet und angezündet und ihn hier drin eingemauert – mitten im größten Scheiterhaufen der Welt. Einen Moment lang erfasste ihn Panik – schwarz und lähmend – und drohte all seine Kräfte zu verschlingen. Immer dichterer Rauch quoll unter der Tür hervor.
Alex sprang auf und wich ans Fenster zurück, vielleicht konnte er ja wenigstens die Scheibe einschlagen. Aber auch das würde ihn nicht retten. Er musste sich zum Nachdenken zwingen, einen Plan fassen. So einfach würde er sich von diesen Fanatikern nicht umbringen lassen. Erst vor elf Tagen hatte ein Auftragskiller ihm eine Kugel ins Herz schießen wollen. Und er lebte noch. So leicht brachte man ihn nicht um.
Aus dem Raum führten nur zwei Wege: die Tür und das Fenster. Beide waren verschlossen. Aber was war mit den Wänden? Die bestanden aus Hartfaserplatten und Gips. In der Wohnung, wo man ihn verhört hatte, waren die Wände herausgeschlagen worden. Vielleicht gelang ihm das hier auch. Prüfend strich er mit den Fingern über eine Wand, tastete und drückte, suchte nach irgendeiner schwachen Stelle.
Sein Hals war schon ganz rau und seine Augen tränten. Immer mehr Rauch drang in das Zimmer. Er trat zurück, holte zu einem Karatetritt aus und ließ den Fuß mit aller Kraft an die Wand krachen. Der Schmerz schoss ihm durchs Bein und in den ganzen Körper. Die Wand hatte nicht mal einen Kratzer abbekommen.
Damit blieb nur noch die Decke. Alex dachte an den Korridor vor dem Zimmer. Da hatten einige Deckenfliesen gefehlt und unterhalb der Rohre und Kabel war eine Lücke zu sehen gewesen. An der Decke in diesem Raum waren dieselben Fliesen.
Und sie hatten ihm einen Stuhl dagelassen.
Den zog er in die Ecke neben der Tür und stellte sich darauf. Der Fußboden war unter dem grauen Rauchteppich schon fast verschwunden, und der Rauch schien nach ihm zu greifen, als wollte er ihn packen und verschlingen. Alex balancierte sich aus, dann stieß er mit dem Handballen nach oben. Die Fliesen waren aus billigen Faserplatten und brachen ziemlich leicht. Er stieß noch einmal zu, dann riss er an den Kanten des Lochs, das er gemacht hatte. Staub und Splitter rieselten auf ihn nieder, sodass er die Augen zumachen musste. Als er wieder aufblickte, sah er über sich einen Hohlraum. Wenn es ihm gelang, sich da hinaufzuziehen, konnte er über die Tür hinwegsteigen und auf der anderen Seite runterspringen.
Er zerrte so viele Fliesen heraus, bis das Loch groß genug für ihn war. Aus der Tiefe des Gebäudes drang ein leises Knistern und Knacken herauf. Das Feuer kam näher. Alex riss sich zusammen und konzentrierte sich auf seinen Plan. Der Stuhl wackelte unter ihm. Er durfte nicht stürzen. Wenn er sich jetzt den Fuß verstauchte, war er geliefert.
Endlich war er so weit. Alex spannte alle seine Muskeln an und sprang. Der Stuhl kippte und fiel krachend um – aber er hatte es geschafft! An ein altes Wasserrohr geklammert hing er jetzt dicht unter der Decke; seine Arme waren in dem Hohlraum über ihm verschwunden. Wieder einmal spürte er schmerzhaft die Nähte in seiner Brust und hoffte inständig, dass sie halten würden. Gott! Seine Physiotherapeuten hatten ihm geraten, regelmäßig Stretchingübungen zu machen, aber er bezweifelte, dass sie dabei an so etwas gedacht hatten.
Alex biss die Zähne zusammen und zog sich unter Aufbietung aller seiner Kräfte nach oben. Sein Gesicht stieß durch ein Spinnennetz, und er schnitt eine Grimasse, als ihm die feinen Fäden an Mund und Nase kleben blieben. Sein Bauch hing an der Kante des Lochs. Er war halb aus dem Zimmer heraus, halb war er noch drin. Vor ihm war der Kriechraum. Unter ihm die Wand mit der Tür. Dicht über ihm Dutzende von Kabeln und isolierten Rohren, die sich in der Ferne verliefen. Staub brannte ihm in den Augen. Was jetzt?
Alex zog sich weiter in die Öffnung hinein. Als er auch seine Füße nach oben gebracht hatte, stieß er mit den Fersen einige Fliesen auf der anderen Seite heraus. Jetzt sah er unter sich den Korridor. Zum Fußboden waren es ungefähr vier Meter. Er drehte sich mühsam um, hielt sich gut fest, ließ die Beine herab und hing schließlich mit gestreckten Armen von der Decke des Flurs. Dann ließ er los. Die Landung federte er mit den Knien ab. Er war auf dem Gang, auf der anderen Seite der zugenagelten Tür. Erleichtert atmete er aus und richtete sich auf. Aus dem Zimmer war er heraus, aber er befand sich mindestens sieben Stockwerke hoch in einem verlassenen Gebäude, das in Brand gesteckt worden war. Noch war er nicht in Sicherheit.
Hier auf dem Korridor war das Knistern der Flammen viel lauter. Das Haus hatte auf Alex einen feuchten, muffigen Eindruck gemacht, aber es brannte wie Zunder. Am Gangende – wo man ihn verhört hatte – flimmerte schon die Luft. Wo blieb die Feuerwehr? Irgendjemand musste doch gesehen haben, was hier los war. Alex entdeckte einen Feuermelder an der Wand, aber das Glas war eingeschlagen, und der Alarmknopf fehlte. Er würde ohne Hilfe hier herauskommen müssen.
Wo entlang? Es gab nur zwei Möglichkeiten – links oder rechts –, und Alex entschied sich für die Seite, die von dem Verhörzimmer wegführte. Er hatte keine Treppe gesehen, als man ihn zu Kaspar gebracht hatte, also gab es vielleicht in der anderen Richtung eine.
Rauch quoll aus den Ritzen im Boden. Rauch hing unheimlich in den Türen. Bald würde man nichts mehr sehen können. Sehr bald würde man nicht mehr atmen können.
Er lief an dem Raum vorbei, wo man ihn zuerst gefangen gehalten hatte, und erblickte wenige Meter weiter einen Aufzug. Kam nicht infrage. In dem Haus funktionierte gar nichts mehr, und außerdem waren die Türen zugeschweißt. Aber daneben fand er, was er suchte: das Treppenhaus. Die Stufen waren aus Beton und gingen hinter dem Liftschacht im Zickzack nach oben und unten. Er legte seine Hand kurz an das Eisengeländer. Heiß. Das Feuer war nah.
Doch er hatte keine Wahl. Er lief los, nach unten, seine nackten Füße huschten über den Beton. Er konnte nur hoffen, dass er über keine Glassplitter laufen musste. Ein Stockwerk hatte fünfundzwanzig Stufen; Alex zählte unwillkürlich mit, ohne darüber nachzudenken. Einen Stock tiefer checkte er die Tür, die zum Gang führte. Alles voller Rauch.
Je weiter er nach unten kam, desto schlimmer wurde es. Nach fünfundzwanzig Stufen kam er an die nächste Tür. Der Korridor dahinter brannte lichterloh. Grellrote und orange Flammen leckten an den Wänden, schossen aus dem Fuß boden hoch und verschlangen alles, was da war. Ihre Raserei und ihre elementare Gewalt schockierten ihn. Reflexartig hielt er eine Hand vors Gesicht, damit seine Wangen nicht Feuer fingen.
Weiter. Force Three hatte das Feuer im Erdgeschoss gelegt, und durch den Luftstrom fraß es sich nach oben. Als Alex den dritten Stock erreichte und die nächste Treppe hinunterrannte, bekam er kaum noch Luft. Der Rauch drohte ihn zu ersticken. Wenn er jetzt nur Wasser hätte, um sein Hemd nass zu machen und sich vors Gesicht zu halten! Aber wo hätte er in diesem Haus Wasser finden können? Noch einmal fünfundzwanzig Stufen. Und noch einmal. Alex würgte. Schweiß lief in Strömen an ihm hinunter. Er kam sich vor wie in einem Hochofen. Wie weit war das denn noch?
Plötzlich nahm er Tageslicht wahr. Eine Tür, die auf die Straße führte.
Und in diesem Augenblick erschien vor ihm, wie in Zeitlupe und aus dem Nichts heraus, ein Wesen aus einem Albtraum: Boxer, der mit erhobener Pistole auf ihn zukam. Alex sah die Mündung aufblitzen und warf sich nach hinten. Die Kugel zischte Zentimeter über ihn hinweg. Er landete unsanft auf den Stufen und begann schon hinabzurutschen, als noch eine zweite Kugel neben ihm in den Beton schlug und harte Splitter ihm ins Gesicht flogen. Irgendwie kam er wieder auf die Beine und rannte zurück nach oben. Boxer feuerte noch zweimal, aber diesmal war der Rauch auf Alex’ Seite, und beide Schüsse gingen daneben. Alex bog um eine Ecke. Und blieb erst auf dem Absatz des ersten Stockwerks stehen.
Ihm war schlecht – und Wut und Verzweiflung packten ihn. Fast hätte er’s geschafft. Wieso hatte Boxer ihn da unten erwartet? Hatte er angenommen, Alex könnte doch irgendwie die Flucht gelingen? Das war doch unlogisch. Aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er saß noch immer in einem brennenden Gebäude fest, und die Zeit lief ihm davon. Atmen war kaum noch möglich. Er schaute in den Korridor. Ein Flammeninferno. Da kam er nicht durch. Nach unten ging es auch nicht. Also blieb nur die Flucht nach oben.
Erschöpft machte Alex sich an den Aufstieg. Gerade noch rechtzeitig gelangte er in den zweiten Stock. Während er ohne anzuhalten weiter nach oben stieg, brach unter ihm ein Teil der Decke ein, und Flammen schossen empor. Metall und Glas und brennendes Holz explodierten um ihn herum. Das Feuer hatte die Treppe erreicht: Nach unten führte jetzt kein Weg mehr. Er musste versuchen, aufs Dach zu kommen. Vielleicht hatte er Glück, und Feuerwehr und Polizei waren schon unterwegs. Vielleicht mit Hubschraubern.
Alex kletterte weiter. Seine Hände waren schwarz; Tränen strömten ihm übers Gesicht.
Aber er gab nicht auf. Schlimmstenfalls würde er wenigstens an der frischen Luft sterben. Von dem Feuer hier drin würde er sich nicht erledigen lassen.
Die Stufen zählte er jetzt nicht mehr. Seine Beine taten weh, der Verband um seine Brust hatte sich gelockert. Er lief an der Tür zur achten Etage vorbei, und seine Verzweiflung wurde immer größer. Hier hatte er angefangen. Er zwang sich weiter: neunter Stock, zehnter ... elfter ... zwölfter ... Er spürte die Flammen, die ihn vor sich herjagten, sie loderten im ganzen Treppenhaus und leckten an seinen Füßen. Es war, als wollte ihn das Feuer auf keinen Fall entkommen lassen. Endlich kam er an eine massive Stahltür. Voller Angst, sie könnte abgeschlossen sein, drückte er mit beiden Händen den Verschlussriegel nieder. Die Tür schwang auf. Kühle Abendluft begrüßte ihn. Die Sonne war schon untergegangen, aber der Himmel leuchtete noch in strahlendem Rot – er hatte dieselbe Farbe wie die Flammen, die ihn nur allzu bald erreichen mussten.
Alex konnte nicht mehr. Er hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen. Eigentlich müsste er das Bett hüten. Vor lauter Erschöpfung wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen, aber stattdessen fluchte er nur einmal kräftig. Dann fuhr er sich mit seinem schmutzigen Ärmel übers Gesicht und sah sich um.
Er war auf dem Dach, fünfzehn Stockwerke über dem Erdboden. Vor ihm stand ein Wassertank, daneben das gemauerte Gehäuse für die Fahrstuhlkabel. Nun, beides würde ihm nicht weiterhelfen, denn die Aufzüge funktionierten nicht mehr, und Wasser war vermutlich auch keins mehr da. Irgendwann hatten hier oben Bauarbeiter zu tun gehabt und einiges zurückgelassen: Gerüstmaterial, Plastikrohre, einen Betonmischer und zwei Eimer, beide halb mit Zement gefüllt, der längst getrocknet war. Alex lief an den Rand des Daches und suchte nach der Feuerleiter. Der Asphalt unter seinen Fußsohlen war schon ganz heiß. Bald würde er schmelzen.
Es gab keine Feuerleiter. Keinen Weg nach unten. Die Straße war vollkommen leer. Keine Autos. Keine Fußgänger. Offenbar war er in einem Industriegebiet, irgendwo im Osten von London. Die ganze Gegend sah aus wie abgesperrt, als warte sie auf einen Geldsegen, der die Sanierung ermöglichen würde. Das Gebäude gegenüber war identisch mit dem, auf dem er sich befand, und ähnlich verfallen. Es war keine fünfzig Meter entfernt, und zwischen den beiden Häusern war das Transparent gespannt, das Alex gesehen hatte, als er am Morgen aufgewacht war.
 
 
 
Wäre er ein Jahr später hier gelandet, könnte er jetzt wahrscheinlich die Aussicht vom Balkon einer luxuriösen Penthouse-Wohnung genießen. Alex orientierte sich. Unten floss die Themse. In einer Biegung des Flusses stand, unerwünscht und ungeliebt, der Millennium Dome. Ein Flugzeug war im Landeanflug auf den City Airport. Alex hob einen Arm und winkte, erkannte aber sofort, wie sinnlos das war. Das Flugzeug war zu weit weg. Außerdem war es schon zu dunkel. Und der Rauch war viel zu dicht.
Er lief zu der Tür zurück. Vielleicht waren die oberen Korridore noch passierbar. Vielleicht konnte er auf die andere Seite des Gebäudes gelangen. Er zog die Tür vorsichtig auf. Boxer war ihm bestimmt nicht den ganzen Weg nach oben gefolgt, aber er wollte nichts riskieren. Kaum war die Tür geöffnet, wusste er, dass Boxer das kleinste seiner Probleme war.
Eine Flamme schlug wie eine Faust nach ihm. Das Inferno war bis ganz nach oben gekommen.
Im selben Augenblick gab es eine Explosion, und Alex wurde von tausend brennenden Holzsplittern zurückgeworfen, die von unten hochgeschleudert worden waren. Er landete schmerzhaft auf dem Rücken, und als er aufblickte, hatten die Flammen auch die Tür erfasst.
Er saß in der Falle.
Alex stand auf. Der Asphalt wurde immer heißer. Um sich nicht zu verbrennen, musste er abwechselnd von einem Fuß auf den anderen hüpfen. Schwarzer Rauch waberte aus dem Treppenhaus und stieg in dicken Wolken in den Himmel. Und plötzlich hörte er, worauf er so lange gewartet hatte – das Heulen von Sirenen. Aber bis die Feuerwehr ihn hier herunterholen konnte, wäre es zu spät. Unter ihm gab es wieder eine Explosion. Die Fenster zersprangen eins nach dem anderen in der ungeheuren Hitze. Flucht nach unten war ausgeschlossen. Was blieb ihm noch?
Das Transparent.
Es war zwanzig Meter lang, hing hundert Meter über der Straße und verband dieses Gebäude mit seinem Nachbarn. Die Werbung für Hornchurch Towers war zwischen Stahltrossen aufgespannt; die obere Trosse war mit einbetonierten Bolzen am Rand des Daches befestigt. Alex rannte hin. Konnte er sich auf die untere Trosse stellen und an der oberen festhalten? Das wäre dann wie eine Hängebrücke im Dschungel. Er könnte sich langsam auf die andere Seite bewegen und in Sicherheit bringen.
Aber die Trossen waren zu weit auseinander – und das Transparent flatterte heftig im Wind. Spätestens in der Mitte würde es ihn hinunterschleudern.
Konnte er irgendwie auf allen vieren da hinüberkriechen?
Nein. Die Trosse war höchstens zwei Zentimeter dick. Zu schmal, um darauf zu balancieren. Er würde das Gleichgewicht verlieren und abstürzen. Nichts zu machen.
Also?
Und plötzlich hatte er die Lösung. Hier oben lag doch alles, was er brauchte! Er musste es nur zusammensetzen. War das möglich?
Das nächste Fenster platzte. Hinter ihm war ein einziger Wirbel aus Flammen und Rauch. Er stand auf einer riesigen Herdplatte. Seine Situation wurde mit jeder Sekunde quälender. Alex sah die Feuerwehrwagen, klein wie Spielzeugautos. Er musste es versuchen. Es gab keine andere Möglichkeit.
Er packte eins der Plastikrohre und wog es in den Händen. Es war etwa sechs Meter lang und so leicht, dass er es ohne jede Anstrengung tragen konnte. Er musste es schwerer machen. Mit raschen Bewegungen untersuchte er die Eimer. Die waren aus Stahl, halb mit hartem Zement gefüllt und wogen beide etwa gleich viel. Irgendwie musste es möglich sein, sie mit dem Rohr zu verbinden. Seile lagen hier nicht herum. Würgend wischte er sich Schweiß und Tränen aus den Augen. Was konnte er nehmen? Dann sah er den aufgegangenen Verband an seiner Brust. Er nahm ein Ende und begann den langen Streifen abzuwickeln.
Sechzig Sekunden später war er bereit.
Dass er darauf gekommen war, hatte er Ian Rider zu verdanken. Vor sechs Jahren – an Alex’ achtem Geburtstag – hatte sein Onkel ihn nach Wien in den Zirkus mitgenommen. Und er erinnerte sich noch an seine Lieblingsnummer. Die Seiltänzer.
»Funambulismus«, hatte Ian Rider gesagt und ihn dabei angelächelt.
»Was ist das?«
»Das ist Latein, Alex. ›Funis‹ heißt Seil. Und ›ambulare‹ heißt gehen. Funambulismus ist die Kunst des Seiltanzens.« »Ist das schwierig?«
»Nun, es ist viel einfacher, als es aussieht. Den meisten Leuten ist das nicht klar, aber es gibt da einen Trick ... «
Alex hob die Plastikstange quer vor die Brust, sodass an jeder Seite etwa drei Meter überstanden. An den Enden war mit Verbandszeug je ein schwerer Eimer befestigt.
Mit jeder Sekunde, die er zögerte, wurde die Hitze stärker. Höchste Zeit zu handeln. Er ging an den Rand des Daches. Die Metalltrosse, an der das Transparent hing, verlor sich in der Ferne. Das Nachbarhochhaus schien plötzlich sehr weit weg zu sein. Alex zwang sich, nicht nach unten zu sehen. Wenn er das täte, würde er nicht einmal den ersten Schritt schaffen, das wusste er.
Ian Rider hatte ihm erklärt, wie die Sache funktionierte.
»Das Seil ist die Achse. Wenn man über das Seil gehen will, muss der Körperschwerpunkt immer genau darüber bleiben, sonst fällt man unweigerlich hinunter. Ein winziges Schwanken, und die Schwerkraft erledigt den Rest.
Eine lange Stange vergrößert die sogenannte Rotationsträgheit des Seiltänzers. Damit verringert sich die Absturzgefahr. Durch das Anbringen schwerer Gewichte an den Enden der Stange wird der Körperschwerpunkt unter das Seil verlagert ... «
Das hatte Alex mit den beiden Eimern erreicht. Solange er die Stange nicht fallen ließ, konnte er – physikalisch betrachtet – das Gleichgewicht gar nicht verlieren. Er hatte Spielzeug gesehen, das nach demselben Prinzip funktionierte. Eigentlich müsste es ganz einfach sein. Theoretisch.
Alex machte den ersten Schritt. Er stand mit einem Fuß auf dem äußersten Rand der Dachkante und mit dem anderen auf der Trosse. Jetzt brauchte er sich nur noch nach vorn zu beugen, sein Gewicht von einem Fuß auf den andern zu verlagern, und schon würde er über das Seil balancieren. Wenn die Gesetze der Physik auch für ihn galten, würde er es auf die andere Seite schaffen. Wenn nicht, würde er sterben. So einfach war das.
Er holte tief Luft und setzte den zweiten Fuß auf das Seil.
Er spürte das Gewicht der Eimer, die die Stange an beiden Enden nach unten zogen. Einen schrecklichen Augenblick lang schien die ganze Welt seitlich wegzukippen, und er war sicher, dass er abstürzen würde. Aber die Panik verflog: Die Stange noch fester an seine Brust gepresst, schloss Alex die Augen und konzentrierte sich auf die Trosse vor ihm. Er schwor sich, nicht um sein Gleichgewicht zu kämpfen und sich von den Naturgesetzen führen zu lassen.
Und es funktionierte. Er stürzte nicht ab. Die Trosse schnitt ihm in die Fußsohlen, aber wie durch ein Wunder hielt er sich aufrecht. Wie viele Schritte mochten es bis zur anderen Seite sein? Die Flammen wärmten seinen Rücken.
Einen Schritt nach dem anderen bewegte er sich voran. Alles in ihm schrie danach, einen Blick nach unten zu werfen; sein Hals und sein Rücken verkrampften sich, so sehr kämpfte er gegen das Verlangen an. Denn genau das durfte er auf keinen Fall tun. Er versuchte sich vorzustellen, er sei auf dem Sportplatz der Brookland-Schule. Da war er oft genug auf den weißen Linien am Boden entlanggegangen. Das hier war genau dasselbe – nur ein bisschen höher.
Er hatte etwa die Hälfte geschafft, als plötzlich etwas dazwischenkam. Und dann ging alles schief.
Feuerwehr und Polizei waren eingetroffen. Alex hörte das Kreischen der Sirenen unmittelbar unter sich und senkte unwillkürlich den Blick, er konnte gar nicht anders. Das war ein Fehler. Jetzt ging er nicht mehr über einen Sportplatz. Er stand auf einem Drahtseil, irrsinnig hoch über der Erde. Er sah Männer in Uniform, die zu ihm hochzeigten und schrien; er konnte ihre Stimmen gerade noch hören. Einer der Feuerwehrwagen fuhr seine Leiter nach ihm aus, aber er bezweifelte, dass sie noch rechtzeitig bei ihm ankommen würde.
Die ganze Welt begann sich um ihn zu drehen. Panik überschwemmte ihn, schien jeden Muskel in seinem Körper zu lähmen und machte ihn so kraftlos, dass er ohnmächtig zu werden glaubte. Gleichzeitig wurde der Wind stärker, und das Transparent unter ihm begann zu flattern wie ein Schiffssegel.
Die Trosse schwankte hin und her. Alex wusste, nur die Gewichte an den Enden der Stange hielten ihn aufrecht. Er war gelähmt. Er konnte nichts mehr tun.
Da explodierte das Dach. Endlich hatten die Flammen den Weg in die Freiheit gefunden. Ein Feuerball brach durch die Asphaltschicht. Die Polizisten und Feuerwehrmänner sprangen in Deckung, als Stein- und Metalltrümmer auf die Straße hagelten. Das Hochhaus konnte jeden Moment in sich zusammenstürzen. Alex spürte, wie sein Körper von unten nach oben in Vibration geriet, und bemerkte entsetzt, dass die Halterung der Trosse sich zu lösen begann. Er konnte nicht warten, bis die Feuerwehrleute zu ihm hochgeklettert waren. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden.
Der Schock der Explosion löste seine Lähmung. Alex rannte los, die Stange an die Brust gedrückt wie ein Sprinter, der durchs Zielband läuft. Die Eimer schaukelten wie wild an den Verbandsstreifen. Eine zweite Explosion, noch lauter als die erste. Alex wagte nicht, sich umzudrehen.
Das Nachbarhaus kam näher, war aber längst noch nicht nah genug. Seine Arme schmerzten so sehr, dass er die schwere Last kaum noch halten konnte. Das Stahlseil schnitt ihm in die Füße. Windstöße attackierten ihn. Er würde es nicht schaffen.
Und dann riss die Trosse.
Es hörte sich an wie ein Peitschenknall, und Alex wusste sofort, was passiert war. Mit einem Schrei ließ er die Stange fallen, warf sich nach vorn und streckte die Arme nach dem Dach aus, das nur noch wenige Meter entfernt war. Trosse und Transparent sackten unter seinen Füßen weg. Seine Hände verfehlten die Dachkante, und plötzlich war er im freien Fall.
Aber das Transparent fing ihn auf. Wie eine riesige flatternde Fahne wickelte es sich um ihn herum. Alex klammerte sich an den Stoff und stöhnte auf, als er an die Mauer krachte. Seine Füße hingen in der Luft. Unter ihm schlenkerte das abgerissene Ende der Trosse. Das andere Ende hing noch an der Dachkante, wenige Meter über seinem Kopf. Alex wartete, bis das wilde Geschaukel sich halbwegs beruhigt hatte. Dann begann er sich mühsam nach oben zu ziehen.
Unterdessen waren zwei Feuerwehrleute auf das Dach gelangt. Sie standen da und sahen zu, wie das Gebäude gegenüber nun endgültig in sich zusammenstürzte. Dann hörten sie ein Geräusch, und vor ihnen, direkt zu ihren Füßen, kroch ein Junge über die Dachkante. Sein Hemd war zerrissen, Fetzen von Verbandszeug flatterten vor seiner Brust. Sein Gesicht und seine Händen waren schwarz von Ruß. Seine Haare waren völlig durchgeschwitzt.
»Was zum ...?« Sie griffen ihn und zogen ihn in Sicherheit.
Alex sank erschöpft zu Boden. Er sah nach dem Trümmerhaufen des Gebäudes, in dem man ihn gefangen gehalten hatte. Kaum zu erkennen, dass da mal ein Hochhaus gestanden hatte. Helle Funken stoben in die Dämmerung.
»Schöner Abend für einen Spaziergang«, sagte er und verlor das Bewusstsein.

Ein wenig Ruhe
Jack Starbright machte die besten Rühreier der Welt. Das Geheimnis, sagte sie, sei es, Eier von frei laufenden Hühnern zu verwenden. Die Eier müsse man nur noch mit Butter und ein wenig Milch verrühren – und dann das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie kochte nicht gern und hielt sich an Rezepte, die man in weniger als zehn Minuten zubereiten konnte. Dieses Frühstück zum Beispiel, gelangte innerhalb von achteinhalb Minuten vom Kühlschrank auf den Tisch.
Jack häufte die Eier, gegrillten Speck, gebratene Tomaten und Toastbrot auf zwei Teller und trug alles zum Küchentisch, wo Alex saß. Es war elf Uhr vormittags, und die zwei waren in dem Haus in Chelsea, wo Alex früher mit seinem Onkel gewohnt hatte. Jack war als Studentin hierhergekommen, und statt Miete zu zahlen, hatte sie auf Alex aufgepasst, wenn Ian Rider in der Welt unterwegs war. Nach und nach war sie so zur »Haushälterin« geworden. Inzwischen war sie Alex’ gesetzlicher Vormund und seine beste Freundin dazu.
Alex trug eine Jogginghose und ein weites T-Shirt; seine Haare waren noch nass vom duschen. Seit seiner Konfrontation mit Force Three waren zwei Tage vergangen, und allmählich sah er wieder aus wie früher – Jack fiel allerdings auf, dass er noch oft seinen linken Arm massierte. Sie stellte die Teller hin und schenkte zwei Becher Tee ein.
 
Alex war nach seiner dramatischen Flucht sofort ins Krankenhaus gebracht worden. Die Feuerwehrleute konnten gar nicht glauben, was sie da mit eigenen Augen gesehen hatten, und nahmen an, der Junge, den sie gerettet hatten, arbeite beim Zirkus. Wieder einmal war der MI6 gezwungen gewesen, die Berichterstattung der Presse zu unterdrücken. Fotos von Alex auf dem Drahtseil waren weltweit in allen Zeitungen erschienen, aber sein Gesicht war darauf nicht zu erkennen und sein Name wurde nicht genannt. Ein Krankenwagen hatte ihn weggebracht, bevor die ersten Reporter eintrafen, und um 22 Uhr hatte er bereits wieder in seinem alten Bett im St. Dominic gelegen. Er war auf der Stelle eingeschlafen.
Am nächsten Morgen wachte er auf, als die Schwester – Diana Meacher – in sein Zimmer kam.
»Wie geht es dir?«, fragte sie.
»Ich bin müde«, antwortete Alex.
»Bist wirklich du das auf dem Dach gewesen? Ich hab’s gestern Abend in den Nachrichten gesehen.« Sie ging ans Fenster und zog die Jalousie hoch. »Alle reden davon – obwohl man uns gesagt hat, dass wir das nicht dürfen.« Sie kam ans Bett zurück und schob ihm ein Thermometer in den Mund. »Und diese Männer, die hier eingebrochen sind! Wir alle wissen, was du getan hast. Du bist unglaublich tapfer gewesen.«
»Danke«, sagte Alex.
»Ich an deiner Stelle würde mich vorsehen. Dr. Hayward ist stinksauer. Er sagt, er habe dich nicht stundenlang operiert, nur damit dich irgendwer ein zweites Mal beinahe umbringen kann. Er kommt nachher zu dir.« Sie zog das Thermometer heraus, sah es kurz an und sagte: »Deine Temperatur ist normal, aber das ist wohl auch so ziemlich das einzig Normale an dir.«
Später kam Dr. Hayward und er machte in der Tat nicht gerade einen fröhlichen Eindruck. Nachdem er Alex den Blutdruck gemessen und den Puls gefühlt hatte, wandte er sich einer gründlichen Untersuchung der Wunde zu. Bei all dem sagte er fast kein Wort.
»Ein Glück für dich, dass du so fit bist«, meinte er schließlich. Er machte dazu ein Gesicht wie ein leidgeprüfter Schuldirektor. »Dieser ganze Unsinn hätte dir ernsthaften Schaden zufügen können, aber die Nähte haben ja offenbar gehalten, und du bist noch mal mit heiler Haut davongekommen.«
»Wann kann ich nach Hause?«
»Wir werden dich nur noch bis heute Abend hierbehalten. Ich fürchte, die Leute, für die du arbeitest, wollen mit dir reden.«
»Ich arbeite für niemanden«, sagte Alex.
»Na ja ... du weißt schon, wen ich meine. Jedenfalls ist nicht auszuschließen, dass dein Organismus doch noch auf die Prügel reagiert, die du ihm verabreicht hast. Ich möchte daher, dass du den ganzen Tag im Bett bleibst. Nach dem Tee komme ich noch einmal vorbei.«
Er erhob sich. »Und noch etwas, Alex. Ich verordne dir mindestens zwei Wochen Ruhe und Erholung. Ich muss darauf bestehen, dass du dich daran hältst.«
»Darf ich zur Schule gehen?«
»Bedaure, vorerst nicht. Deine Operation liegt erst ein paar Tage zurück. Ich weiß, du hast dich erstaunlich schnell erholt, aber es gibt immer noch alle möglichen Risiken – Infektionen und so weiter. Zwei Wochen Ferien, Alex. Keine Widerrede!«
Mit diesen Worten verließ Dr. Hayward den Raum, und Alex war allein. Aber er fand keine Ruhe. Um die Zeit totzuschlagen, spazierte er im Korridor auf und ab. Zimmer acht war leer. Niemand hatte Paul Drevin erwähnt, und wie es aussah, war der Junge nicht mehr da.
Kurz vor dem Mittagessen klopfte es und ein Mann trat ins Zimmer. Es war nicht die Person, mit der Alex gerechnet hatte.
Natürlich war ihm klar, dass der MI6 wissen wollte, was in den Hornchurch Towers passiert war, und dass sie jemanden schicken würden, der ihn befragen sollte. Er hatte Mrs Jones erwartet. Doch an ihrer Stelle kam John Crawley. Er trug einen scheußlichen blauen Blazer mit einem Krönchen auf der Brusttasche und brachte ihm eine Schachtel Pralinen mit. Crawley hatte einmal behauptet, er sei Personalchef, und Alex wusste immer noch nicht, was genau er beim MI6 eigentlich machte. Er war Ende dreißig, hatte schütteres Haar und blickte meistens ziemlich besorgt drein. Er sah irgendwie aus wie jemand, der dauernd seine Heftklammern nachzählte und seine Schreibstifte in einer eigenen Schublade aufbewahrte.
Crawley setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Hab dir was mitgebracht«, sagte er und stellte die Pralinen auf den Nachttisch.
»Danke, Mr Crawley.« Aus der Nähe konnte Alex sehen, dass das Abzeichen auf dem Blazer zu einem Golf & Cricket Club gehörte.
»Mrs Jones bittet um Entschuldigung, dass sie nicht selbst kommen kann. Sie ist in Berlin. Sie hat mich gebeten, herauszufinden, was passiert ist. Die Polizei wollte auch mit dir sprechen, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie dich in Ruhe lassen. Wie geht es dir überhaupt? Wir sind alle total schockiert. Ich bin vor zehn Jahren selbst mit Scorpia aneinandergeraten und bin auch beinahe dabei draufgegangen. Aber kommen wir auf Force Three zurück. Was genau ist passiert?«
Crawley packte ein Diktiergerät aus und legte es aufs Bett. Alex erzählte rasch das Nötigste, angefangen von dem Moment, als die vier Männer ins St. Dominic gekommen waren. Er schilderte den Kampf im Krankenhaus, seine Begegnung mit Kaspar in dem leerstehenden Hochhaus, er berichtete von der Lösegeldforderung und von seiner Flucht vor dem Feuer. Crawley blinzelte mehrmals, unterbrach ihn aber nicht.
»Wow, das ist ja ziemlich abenteuerlich«, kommentierte er Alex’ Bericht und schaltete das Diktiergerät aus. »Ich weiß noch, wie wir beide uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich habe sofort gesehen, dass du was Besonderes bist. Ich habe deinen Vater gekannt. Bis jetzt durfte ich dir das nicht sagen. Ich habe einige Male mit ihm zusammengearbeitet.«
»Im Einsatz?«
»Ja. Das war, bevor ...« Crawley fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Jedenfalls wurde ich verwundet und musste aufhören. Aber du bist genau wie er. Bemerkenswert. So, jetzt habe ich nur noch ein paar Fragen, und dann lass ich dich in Ruhe.« Er schaltete das Diktiergerät wieder auf Aufnahme. »Der Mann, der dich verhört hat. Du sagst, er hat sich Kaspar genannt. Kannst du ihn beschreiben?«
»Das ist einfach, Mr Crawley. So ein Gesicht vergisst man nicht.«
»Er war tätowiert?«
»Ja.« Alex beschrieb den Mann, der ihm beinahe seinen kleinen Finger abgehackt hätte.
»Und er hat dir tatsächlich erzählt, dass er Force Three vertritt?«
»Ja. Er hat dauernd von globaler Erwärmung und solchen Sachen geredet.«
»Ich würde sagen, dazu hat er selbst eine Menge beigetragen, als er das Gebäude in Brand steckte.«
»Das habe ich mir auch gedacht.«
»Was kannst du mir sonst noch von ihm sagen? Hat er mit irgendeinem Akzent gesprochen?«
Alex überlegte. »Ich glaube nicht, dass er Engländer ist. Könnte sein, dass er einen leichten französischen Akzent hatte. Bin mir nicht sicher.«
Crawley nickte. »Nur noch eine Frage. Die drei anderen Männer in dem Hochhaus. Du nennst sie Boxer, Brille und Silberzahn. Namen hast du nicht gehört?«
»Nein. Leider nicht.«
»Danke, Alex.« Crawley drückte einen Knopf an dem Diktiergerät. Mit einem Klicken stellte es sich aus.
»Und wer ist denn nun dieser Kaspar? Wer sind Force Three? Was wollen die?«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Ich habe Zeit.«
»Gut«, fing Crawley an. »Beginnen wir mir Nikolei Drevin. Ich nehme an, du weißt, wer das ist.«
»Ich habe von ihm gehört. Er soll ein russischer Multimillionär sein.«
»In Russland geboren, ja. Aber eher Multimilliardär, um genau zu sein. Ein absolut wunderbarer Mensch. Er lebt häufig in England und sagt von sich, er stelle sich gern vor, ein Engländer zu sein.«
»Er hat einen Fußballclub gekauft.«
»Stratford East. Richtig. Niemand hatte bis dahin etwas von denen gehört, aber er hat einen Haufen Geld für einige der besten Spieler der Welt lockergemacht, und jetzt sind sie in der Ersten Liga. Er besitzt ein riesiges Anwesen in Oxford shire, ein Penthouse in der Nähe der Tower Bridge und Häuser auf der ganzen Welt. Er hat sogar eine eigene Insel in der Karibik. Flamingo Bay. Von dort starten seine Raketen.«
»Ark Angel«, sagte Alex.
»Ark Angel ist der Name des Weltraumhotels, das er baut. Es wird Stück für Stück da oben zusammengesetzt, und dafür müssen gelegentlich Raketen mit neuen Bauteilen raufgeschickt werden. Wahrscheinlich ist dir nicht bekannt, Alex, dass die britische Regierung mit großem Engagement an diesem Projekt beteiligt ist. Das erste Hotel im Weltraum, und es segelt unter britischer Flagge! In zehn Jahren wird es kommerziellen Weltraumtourismus geben. Genau genommen gibt es das schon heute. Ein amerikanischer Geschäftsmann hat zwanzig Millionen Dollar bezahlt, um eine Raumstation zu besuchen. Wenn Ark Angel erst einmal fertig ist, werden andere es ihm gleichtun. Die einfluss reichsten Leute der Welt werden für Tickets Schlange stehen, und wir werden sie ihnen verkaufen.«
»Kaspar hat etwas vom Weltraum gesagt«, erinnerte sich Alex. »Ihm schien nicht sehr wohl bei der Idee zu sein.«
»Kaspar ist ein Fanatiker«, sagte Crawley. »Es stimmt, dass der Bau der Startrampe auf Flamingo Bay den Bestand einiger Vogelarten dezimiert hat. Um genau zu sein, es gibt dort keine Flamingos mehr. Friends of the Earth und der World WildlifeFund haben sich ziemlich darüber aufgeregt, aber deswegen bringen sie noch lange nicht irgendwelche Leute um. Force Three ist was ganz anderes.«
»Was wissen Sie über die?«
Crawley machte ein finsteres Gesicht. »Nicht viel. Noch vor einem Jahr waren sie völlig unbekannt. Dann hat eine deutsche Journalistin einen Artikel über sie im Spiegel geschrieben, und ein paar Tage später wurde sie auf offener Straße erschossen. Das Gleiche geschah vor gut einer Woche in London. Ein Mann namens Max Webber prangerte diese Fanatiker auf einer internationalen Sicherheitskonferenz öffentlich an und wurde unmittelbar danach in die Luft gesprengt. Zurzeit untersuchen wir die beiden Anschläge – aus diesem Grund ist Mrs Jones jetzt in Berlin. Force Three scheint etwas ganz Neues zu sein. Ökoterroristen ... so muss man die wohl nennen. Eine sehr beunruhigende Sache.«
»Und was ist mit Kaspar?«
»Abgesehen von dem, was du uns erzählt hast, wissen wir so gut wie nichts über ihn.«
»Na ja, aber der müsste doch leicht zu finden sein.« Das hatte Alex von Anfang an verwirrt. Die Tätowierungen. »Mit so einem Gesicht fällt man doch überall auf.«
»Jedenfalls wissen wir, wonach wir suchen. Und Drevin, der kann auf sich selbst aufpassen, nehme ich an. Er hat Flamingo Bay zu einer Festung ausgebaut. Unsere eigentliche Sorge ist die, dass Force Three ein Attentat auf Ark Angel vorhaben könnte. Sie haben bereits eine Autofabrik, ein Forschungszentrum und eine ganze Reihe anderer Anlagen in die Luft gesprengt. Natürlich wird Ark Angel sie vor erhebliche Probleme stellen. Die Station befindet sich immerhin fünfhundert Kilometer hoch über der Erde. Aber das alles braucht uns nicht zu kümmern.«
Crawley stand auf. »Du hast großartige Arbeit geleistet, Alex«, sagte er. »Drevin wird dir bestimmt sehr dankbar sein. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Post dir demnächst einen dicken Scheck ins Haus bringt. Zum allermindesten solltest du aber ein paar Eintrittskarten für die nächsten Spiele von Stratford East bekommen.«
»Ich will keinen Scheck«, sagte Alex. »Ich will nur noch nach Hause.«
»Der Arzt hat gesagt, du kannst heute Abend entlassen werden.« Crawley schob sich das Diktiergerät in die Tasche. »Ich möchte dich nicht länger stören«, sagte er. »War sehr schön, mit dir zu reden, Alex. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«
 
Wir sehen uns bestimmt bald wieder.
Alex dachte an diese Worte, während er in seinem Rührei herumstocherte. Glaubte Crawley wirklich, er würde jemals wieder für den MI6 arbeiten? Falls ja, befand er sich definitiv auf dem Holzweg.
Seltsam, aber er kannte mindestens ein Dutzend Jungen an der Brookland-Schule, für die ein Leben als Geheimagent wahrscheinlich der Traumjob schlechthin war. Die stellten sich das bestimmt als großen Spaß vor. Alex hingegen hatte die unangenehme Wirklichkeit kennengelernt. Er war verwundet, bedroht, manipuliert, angeschossen, zusammengeschlagen und beinahe getötet worden. Er war in eine Welt geraten, wo er niemandem mehr vertrauen konnte und wo nichts so war, wie es schien. Und er hatte genug davon. Ab jetzt würde er nicht mehr nach links und rechts schauen, und wenn das nächste Mal vier Terroristen in ein Krankenhaus kämen, um jemanden zu entführen, würde er sich einfach unter seiner Bettdecke verkriechen und weiterschlafen!
Jack Starbright hatte ihren Teller schon fast leer; Alex fiel auf, dass sie die ganze Zeit noch kein Wort gesagt hatte. Auch als sie ihn vom Krankenhaus abgeholt hatte, war sie sehr wortkarg gewesen.
»Jack, bist du böse auf mich?«, fragte er.
»Nein«, antwortete sie. Aber ihre Einsilbigkeit sagte ihm genau das Gegenteil.
Alex legte Messer und Gabel hin. »Tut mir leid.«
Jack seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Alex. Ich hab das Gefühl, ich kann nicht mehr auf dich aufpassen.« »Gehst du nach Amerika zurück?«
»Nein! Ich weiß nicht.« Sie sah ihn traurig an. »Du ahnst ja nicht, was ich in letzter Zeit durchgemacht habe. Erst erzählst du mir, du willst in Venedig Urlaub machen. Als Nächstes erfahre ich, dass du mit einer internationalen Verbrecherbande aneinandergeraten bist. Dann wirst du um ein Haar erschossen. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als man mir die Nachricht überbracht hat? Aber irgendwie hast du überlebt, und dann liegst du im Krankenhaus, und jedes andere Kind wäre einfach da geblieben und wieder gesund geworden. Aber nein! Du nicht! Du musst dich mit einer Entführerbande anlegen und kommst beinahe schon wieder ums Leben.«
»Das war nicht meine Schuld«, protestierte Alex. »Das hat sich einfach so ergeben.«
»Ich weiß. Das sage ich mir ja auch. Aber Tatsache ist, dass ich mir völlig nutzlos vorkomme.« Sie verstummte. »Und ich will mir nicht beim nächsten Mal anhören müssen, dass du es nicht geschafft hast. Das könnte ich nicht ertragen.«
Alex ging zu ihr. »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte er. »Und du bist nicht nutzlos, Jack. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Außer dir kümmert sich niemand um mich. Und es ist nicht nur das. Manchmal denke ich, du bist der einzige Mensch, der mich wirklich kennt. Ich fühle mich nur normal, wenn ich mit dir zusammen bin.«
Jack stand auf und nahm ihn in die Arme. »Das ist ja gerade mein Pech«, sagte sie wehmütig. »Da gibt es so viele Vierzehnjährige auf der Welt, und ich muss ausgerechnet an dich geraten.«
Im Flur klingelte das Telefon.
»Ich geh ran«, sagte sie.
Alex trug die Teller zur Spülmaschine und begann, den Frühstückstisch abzuräumen. Zwei Minuten später kam Jack zurück. Sie machte ein seltsames Gesicht.
»Wer war’s denn?«, fragte er.
»Das war für dich. Ich glaub das nicht! Das war Nikolei Drevin!«
»Der hat selbst angerufen?«
»Ja. Er hat dich für heute Nachmittag zum Tee eingeladen. Er gibt eine Pressekonferenz im Waterfront Hotel und er wollte wissen, ob du auch hinkommst und dich anschließend mit ihm treffen willst.«
»Was hast du gesagt?«
»Na ja, ich hab ihm gesagt, ich werde dich fragen, und er hat gesagt, er schickt einen Wagen vorbei.« Sie zuckte die Schultern. »Ich nehme an, er erwartet, dass du seine Einladung annehmen wirst.«
Alex dachte kurz nach. Mr Crawley hatte gesagt, dass Drevin sich wahrscheinlich melden würde. »Meinst du, ich sollte da hingehen?«
Jack seufzte. »Ich weiß nicht. Vermutlich will er sich bei dir bedanken. Immerhin hast du ihm eine Million Pfund gerettet. Und verhindert, dass seinem Sohn etwas zugestoßen ist.«
Alex dachte an Paul Drevin. Ob der wohl zur Pressekonferenz seines Vaters kommen würde?
»Ich könnte zurückrufen und sagen, dass du zu müde bist«, schlug Jack vor.
Alex hätte fast zugestimmt. Der letzte Multimillionär, dem er begegnet war, war Damian Cray gewesen – und diese Bekanntschaft hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Aber das hier war schließlich etwas ganz anderes. Drevin war das Opfer. Und dieser Kaspar war der Feind. Und es gab eigentlich nichts dagegen einzuwenden, dass Drevin ihn nach allem, was passiert war, persönlich kennenlernen wollte. Alex hätte nur sehr ungern Nein gesagt.
Manchmal sind es winzige Kleinigkeiten, die über Leben und Tod entscheiden. Ein paar Zentimeter Bordstein hatten Alex gerettet, als in der Liverpool Street auf ihn geschossen wurde. Jetzt würden ihn zwei Worte in die Welt zurückbringen, die er für immer hinter sich gelassen zu haben glaubte.
»Gehen wir«, sagte er.

Im Waterfront Hotel
Das Waterfront Hotel war noch ganz neu – ein silberner Turm aus Metall und Glas, der sich am St.-Katharine-Dock über der Themse erhob. Weiter hinten am Fluss sah Alex die Tower Bridge, in deren Nähe die HMS Belfast vor Anker lag. In die andere Richtung sah er lieber nicht. Er war nur wenige Kilometer von dort entfernt, wo man ihn gefangen gehalten hatte.
Hinter ihm stieg Jack Starbright aus dem normalen Londoner Taxi, mit dem sie gekommen waren. Sie war zuerst ein wenig verstimmt gewesen, dass man sie nicht mit einem Rolls-Royce abgeholt hatte. Doch dann hatte sie eingesehen, dass Drevin die richtige Entscheidung getroffen hatte. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war ein großer Auftritt.
Sie traten in das Foyer, in dem alles entweder weiß oder aus Glas war. Eine junge Frau stand bereit, sie zu begrüßen.
»Hi«, sagte sie. »Sie beide müssen Alex Rider und Jack Starbright sein. Mr Drevin hat mich gebeten, Sie in Empfang zu nehmen.« Sie sprach mit amerikanischem Akzent. »Ich heiße Tamara Knight. Ich bin Mr Drevins Privatsekretärin.«
Alex musterte sie, während sie sich die Hand gaben. Tamara Knight war fünfundzwanzig, sah aber viel jünger aus. Sie war nicht viel größer als er, hatte hellbraune, hinten zusammengebundene Haare und attraktive blaue Augen. Alex fand, dass das strenge Kostüm und die glänzend polierten Lederschuhe überhaupt nicht zu ihr passten. Er fand auch, sie hätte ruhig ein bisschen mehr lächeln können. Freute sie sich denn gar nicht, ihn zu sehen?
»Mr Drevin ist noch auf der Pressekonferenz«, erklärte sie, als sie den beiden durch die Haupthalle des Hotels voranging. Gläserne Aufzüge schwebten lautlos auf und ab. Eine Gruppe japanischer Geschäftsleute eilte über den Marmorboden. »Wenn Sie wollen, können Sie gerne dazukommen. Oder Sie können in seiner Privatsuite auf ihn warten.«
»Ich würde gern wissen, was eine Suite hier kostet«, murmelte Jack.
Tamara Knight lächelte kühl. »Mr Drevin muss hier gar nichts bezahlen. Ihm gehört das Hotel.«
»Sehen wir uns die Pressekonferenz an«, schlug Alex vor. »Wie Sie wollen. Mr Drevin spricht über Ark Angel. Das wird Sie sicher interessieren.«
Tamara führte die beiden eine breite Treppe hinauf und dann durch einen Flur, bis sie zu einer Doppeltür aus Milchglas gelangten. Zwei Männer in Anzügen bewachten diesen Eingang. »Wir schleichen uns hinten rein«, flüsterte sie. »Nehmen Sie doch einfach Platz. Niemand wird Sie bemerken.«
Die Flügeltüren schwangen auf und sie traten in einen beeindruckend weiträumigen Saal mit großen Fenstern, die einen fantastischen Blick auf den Fluss ermöglichten. Etwa hundert Journalisten saßen in den Sitzreihen vor dem Podium, auf dem ein langer Tisch stand. Dahinter waren die Worte ARK ANGEL in zwei Meter hohen Buchstaben aus massivem Stahl aufgebaut, und von oben hingen an dünnen Drähten Satellitenfotos der Erde herab. Hinter dem Tisch saßen drei Männer. Der eine war der Minister für Wissenschaft und Forschung. Der andere sah aus wie irgendein Beamter. Vermutlich moderierte er die Diskussion. In der Mitte saß Nikolei Drevin.
Wäre Alex ihm auf der Straße begegnet, hätte er Drevin wahrscheinlich für einen Bankangestellten oder Steuerberater gehalten. Der Multimilliardär war ein eher unauffälliger Typ. Er war vielleicht Mitte vierzig und hatte ein ernstes Gesicht mit feuchten grauen Augen; sein ergrautes Haar war wohl früher einmal blond gewesen. An Kinn und Hals hatte er Ausschlag, als hätte er sich schlecht rasiert. Sein Anzug sah nagelneu und teuer aus, verhalf ihm aber trotzdem nicht zu einer imposanteren Erscheinung. Er wirkte verkleidet und stocksteif wie eine Schaufensterpuppe. An einem Handgelenk trug er eine goldene Armbanduhr. An einem Finger der anderen Hand einen Ring aus Platin oder Weißgold.
Drevin war kleiner als die zwei Männer, die mit ihm auf dem Podium saßen. Der Minister war gerade dabei, eine Frage zu beantworten, als Alex hereingekommen war. Drevin drehte nervös an seinem Ring herum. Tamara wies auf einen Platz und Alex setzte sich. Der Minister beendete seine Ausführungen, und der Moderator sah sich um, ob noch jemand eine Frage hatte.
Einer der Journalisten hob die Hand. »Wie man hört, liegt Ark Angel jetzt zwei Monate hinter dem Zeitplan zurück und dreihundert Millionen Dollar über den geplanten Kosten«, sagte er. »Ich möchte Mr Drevin fragen, ob er es bereut, sich an dem Projekt beteiligt zu haben.«
»Sie irren sich«, antwortete Drevin, und Alex erkannte sofort seinen russischen Akzent; noch ausgeprägter als bei seinem Sohn. Er sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort. »Tatsächlich liegt Ark Angel zurzeit dreihundert Millionen Pfund über den geplanten Kosten. Vergessen Sie nicht, es handelt sich um ein britisches Projekt.« Leises Lachen erhob sich im Saal. Drevin zog die Schultern hoch. »Mit Schwierigkeiten mussten wir rechnen«, fuhr er fort. »Immerhin handelt es sich um das ehrgeizigste Bauvorhaben des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ein voll funktionstüchtiges Hotel im Weltraum! Ob ich das bereue? Selbstverständlich nicht. Es geht hier um den Beginn des Weltraumtourismus, das größte Abenteuer unserer Zeit. In hundert Jahren wird es nicht nur möglich sein, an den Rand des Universums zu reisen, sondern es wird auch erschwinglich sein! Vielleicht gehen Ihre Enkel eines Tages auf dem Mond spazieren. Und sie werden sich daran erinnern, dass das alles mit Ark Angel angefangen hat. Hier hat alles angefangen.«
Der nächste Fragensteller hob die Hand. »Wie geht es Ihrem Sohn? Beunruhigt es Sie, dass die Leute, die versucht haben, ihn zu entführen, noch auf freiem Fuß sind?«
Jack stieß Alex an. Sie waren zur richtigen Zeit gekommen.
»Normalerweise spreche ich nicht über meine Familie«, antwortete Drevin. »Aber so viel kann ich sagen. Diese Leute – Force Three – behaupten, für die Umwelt zu kämpfen. Es stimmt, dass die Tierwelt auf Flamingo Bay beim Start unserer ersten Raketen Schaden genommen hat, und das bedaure ich sehr. Aber für diese Fanatiker habe ich nur Verachtung übrig. Sie wollten Geld von mir erpressen. Das sind gewöhnliche Kriminelle, und ich bin zuversichtlich, dass die britische oder europäische Polizei sie bald vor Gericht bringen wird.«
»So ist es!«, stimmte der Minister zu.
»Wir haben noch Zeit für eine Frage«, sagte der Moderator.
Ein bärtiger Mann in der ersten Reihe hob einen niko tinfleckigen Finger. »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Es gibt Gerüchte, wonach die Regierung der Vereinigten Staaten Nachforschungen über Mr Drevin anstellt. Anscheinend geht es um gewisse finanzielle Unregelmäßigkeiten. Treffen diese Gerüchte zu?«
»Mr Drevin ist nicht hier, um Fragen zu seinen Privatangelegenheiten zu beantworten.« Der Moderator machte ein missbilligendes Gesicht, und der Minister nickte.
Drevin schaltete sich ein. »Schon gut.« Die Frage schien ihn nicht zu beunruhigen. Er sah dem Journalisten offen in die Augen. »Ich bin Geschäftsmann«, sagte er. »Ich bin, was Sie vielleicht bestätigen werden, ein recht erfolgreicher Geschäftsmann.« Einige Leute im Saal lächelten. Allen hier war bewusst, dass einer der reichsten Männer der Welt zu ihnen sprach. »Es trifft hundertprozentig zu, dass die CIA Nachforschungen über mich anstellt. Es wäre verwunderlich, wenn sie das nicht täte. Das ist ihr Job. Aber ...« – er spreizte die Hände – »ich habe nichts zu verbergen; ja, ich bin sogar bereit, der CIA meine volle Kooperation anzubieten.« Er hielt kurz inne. »Es ist durchaus möglich, dass man einige Unregelmäßigkeiten finden wird. Vorige Woche habe ich beispielsweise nach einem Restaurantbesuch vergessen, die Quittung zu behalten. Falls man vorhat, mich deswegen zu belangen, werde ich es Sie wissen lassen.«
Jetzt lachten einige laut, und es gab vereinzelt Applaus. Der Mann mit dem Bart errötete und beugte sich tief über sein Notizbuch. Die anderen Journalisten standen auf und begannen den Saal zu verlassen. Die Pressekonferenz war beendet.
»Er ist wirklich ein brillanter Redner«, sagte Tamara. Aus ihrer Stimme klang ehrliche Begeisterung. Sie führte Alex und Jack denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie in den Fahrstuhl eingestiegen waren, nahm sie einen Schlüssel aus ihrer Tasche. Das Gebäude hatte fünfundzwanzig Stockwerke; mit dem Schlüssel aktivierte sie den Knopf für die oberste Etage.
Die Tür glitt zu, und sie schossen aufwärts. Die Halle sank rasend schnell unter ihnen weg, und Alex sackte der Magen zwischen die Knie. Im zwanzigsten Stock tauchte der Lift in einen Schacht, jetzt war nichts mehr zu sehen.
Wenige Sekunden später bremsten sie ab. Der Lift hielt an, die Tür glitt auf.
Sie waren da.
Sie traten in einen hellen Raum mit großzügigen Fenstern an zwei Seiten, die eine atemberaubende Aussicht auf das St.-Katharine-Dock und die Jachten und Kreuzfahrtschiffe unten im Hafen boten. Dahinter glitzerte die Tower Bridge in der Nachmittagssonne, sie wirkte irgendwie unecht, fast wie ein Spielzeug. Alex sah sich um. Der Raum war schlicht, aber edel eingerichtet: helles Parkett, auf dem drei Perserteppiche lagen; Designermöbel; ein Esstisch mit einem Dutzend Lederstühlen. An einem schwarzen Bechstein-Flügel vorbei führte ein Korridor zu einer verschlossenen Tür. In der Mitte des Raums befand sich ein tiefer liegender Bereich, in dem drei übergroße Sofas und ein niedriger Glastisch standen. Darauf hatte man Tee, Sandwichs und Kekse bereitgestellt.
»Nicht übel!«, sagte Jack.
»Hier wohnt Mr Drevin, wenn er in London ist.« Tamara Knight zeigte durch eins der Fenster nach unten. »Sehen Sie das dritte Boot von links. Die Crimean Star. Das gehört ihm auch.«
Jack stöhnte auf. Das strahlend weiße Schiff hatte die Größe eines kleinen Ozeandampfers. »Waren Sie da schon mal an Bord?«, fragte sie.
»Selbstverständlich nicht. Meine Tätigkeit für Mr Drevin erlaubt mir nicht, seine Privaträume zu betreten«, erklärte Tamara abweisend.
In diesem Augenblick ging die Tür am Ende des Korridors auf, und Nikolei Drevin kam herein. Alex nahm an, dass es einen zweiten Aufzug geben musste, der in einen anderen Teil des Penthouse führte. Drevin war allein. Er hielt die Hände vor sich gefaltet und zupfte an seinem Ring. »Besten Dank, Miss Knight«, sagte er. »Sie können jetzt gehen.«
»Sehr wohl, Mr Drevin.«
»Haben Sie die Vorkehrungen für Samstag getroffen?« »Ich habe die Akte auf Ihren Schreibtisch gelegt, Mr Drevin.«
»Gut. Wir besprechen das später.«
Tamara Knight nickte Alex zu. »Es war schön, dich kennenzulernen«, sagte sie höflich. Dann machte sie kehrt und trat in den Lift zurück. Die Tür schob sich zu, und weg war sie.
Nikolei Drevin wirkte sogleich etwas entspannter. Er trat auf Alex zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Für einen kurzen Augenblick dachte Alex erschrocken, er würde ihm jetzt einen Kuss geben. Doch stattdessen nahm Drevin ihn nur fest in die Arme. »Du bist also Alex Rider«, sagte er. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.« Er ließ Alex los und schüttelte Jack die Hand. »Miss Starbright. Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten. Wollen Sie sich bitte setzen?« Er führte die beiden zu den Sofas und nahm die Teekanne. »Tee?«, fragte er.
»Danke, gern.«
Während er einschenkte, sagte niemand etwas. Schließlich lehnte er sich zurück und betrachtete seine Gäste. »Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Alex«, sagte er. »Aber du erlaubst mir hoffentlich, es wenigstens zu versuchen. Sehr wahrscheinlich hast du meinem Sohn das Leben gerettet. Auf jeden Fall hast du ihm eine grausame Tortur erspart. Dafür stehe ich in deiner Schuld.«
»Wie geht es ihm?«, fragte Alex.
»Paul geht es gut, vielen Dank. Bitte, greifen Sie zu.«
Jack nahm ein Sandwich, aber Alex hatte keinen Hunger. In Drevins Nähe fühlte er sich irgendwie unbehaglich. Der Mann war nur wenig größer als er selbst und gab sich sehr freundlich. Dennoch strahlte er Macht aus. Das war bei allen reichen Leuten so, die Alex bisher kennengelernt hatte. Ihr Geld – die Milliarden auf ihren Bankkonten – sprach schon für sie, bevor sie auch nur den Mund aufmachten.
»Ich sollte fragen, wie es dir geht, Alex«, fuhr Drevin fort. »Wie ich gehört habe, erholst du dich gerade von einer Brustverletzung. Ein Fahrradunfall?«
»Ja.« Alex hasste es, zu lügen, aber sie hatten sich auf diese Geschichte festgelegt.
»Alex hat ziemlich häufig Unfälle«, murmelte Jack.
»Nun, für mich war es jedenfalls ein großes Glück, dass du in das Zimmer neben Paul gekommen bist. Ich kann es immer noch kaum glauben, was du da getan hast. Aber lass mich gleich zur Sache kommen. Du weißt bestimmt, wer ich bin. Mir liegt nichts daran, von der Öffentlichkeit beachtet zu werden, aber die Zeitungen schreiben nun mal gern über mich, besonders wenn meine Fußballmannschaft verliert. Ich bin ein sehr reicher Mann. Wenn es irgendetwas gibt, was du haben willst, Alex, kann ich es dir verschaffen. Ich sage das nicht aus Angeberei. Ich meine es ernst. Du hast mir einen wunderbaren Dienst erwiesen, und dafür möchte ich dich belohnen.«
Alex dachte kurz nach. »Vielen Dank, aber eigentlich gibt es nichts, was ich haben möchte«, sagte er. »Es freut mich, dass ich Ihrem Sohn helfen konnte. Aber das hat sich einfach so ergeben. Ich brauche keine Belohnung.«
Drevin nickte. »Ich hatte geahnt, dass du so antworten wirst, und ich fürchte, ich kann das nicht akzeptieren. Ich möchte dir einen Vorschlag machen.« Er schwieg kurz. »Ich habe heute Morgen mit deinem Arzt gesprochen. Dr. Hayward. Vielleicht interessiert es dich, dass ich in deinem Namen zwei Millionen Pfund für den Bau einer neuen kardiologischen Abteilung von St. Dominic gespendet habe.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Alex. »Solange man die Abteilung nicht nach mir benennt.«
Drevin lächelte. »Keine Sorge! Ich habe von Dr. Hayward gehört, dass du erst in ein paar Wochen wieder in die Schule gehen darfst. Ich möchte dir vorschlagen, dass du als mein Gast zu mir kommst. Ich würde mich, während du dich erholst, sehr gern um dich kümmern. Mein Personal wird dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Mein Koch ist Weltklasse. Du kannst alles bekommen, was du willst. Miss Starbright ist selbstverständlich ebenfalls eingeladen.«
»Also, ich weiß nicht ...«, fing Alex an.
»Bitte, Alex!«, unterbrach ihn Drevin. »Eins habe ich noch gar nicht erwähnt. Meinen Sohn Paul. Er ist fast so alt wie du, und er hat mir erzählt, dass ihr euch im Krankenhaus ein paarmal unterhalten habt. Ich weiß, er würde gern mit dir zusammen sein. Paul lernt nicht viele andere Jungen kennen. Das ist größtenteils meine Schuld. Ich habe zu große Angst um ihn. Es besteht immer die Gefahr, dass jemand versucht, über ihn an mich heranzukommen. Den Beweis dafür liefern die Ereignisse im St. Dominic. Er mag dich, und es würde ihm guttun, eine Zeit lang ein wenig Gesellschaft zu haben. Du tust mir einen großen Gefallen, wenn du kommst.«
Er schwieg. Seine grauen Augen ruhten auf Alex.
»Ich biete dir zwei Wochen Luxusleben an, wie du es noch niemals erlebt hast. Wir beginnen hier in England. Ich komme vor dem Wochenende nicht weg, da ich hier noch geschäftlich zu tun habe, aber vor allem, weil wir am Samstag gegen Chelsea spielen, und das will ich auf keinen Fall verpassen. Aber danach geht die Reise los. Zunächst fliegen wir nach New York. Dort habe ich eine Wohnung, die Paul und dir zur Verfügung steht, während ich Geschäftspartner treffe. Paul würde sich riesig freuen, er ist sonst immer alleine. Verstehst du?«
Drevin stellte seine Tasse ab und beugte sich vor. Auch wenn sein Tonfall sich kaum geändert hatte, spürte Alex seine Energie und seine Erregung.
»Und in zehn Tagen findet etwas statt, das du wirklich nicht verpassen solltest. Dann starten wir auf Flamingo Bay eine Rakete. Hast du das schon mal aus der Nähe gesehen? Ein unvergessliches Erlebnis. Falls uns das Wetter keinen Streich spielt, erfolgt der Start um neun Uhr Ortszeit am Mittwochmorgen. Die Rakete transportiert das Beobachtungsmodul für Ark Angel. Daran haben wir drei Jahre lang gebaut. Es ist das Herz von Ark Angel: ein Kommunikationszentrum wie kein zweites auf der Welt. Paul wird natürlich dabei sein, und ich möchte, dass du ihn begleitest. Ich habe ein Haus auf der Insel, und die Strände sind fantastisch. Du kannst dort so lange bleiben, wie du willst.«
Alex sagte nichts. Er hätte die Einladung gerne angenommen. Er hatte noch nie einen Raketenstart gesehen, und das Ganze hörte sich nach der Art von Erlebnis an, die ihm Spaß machen könnte. Und trotzdem ...
Drevin schien seine Unsicherheit zu spüren. »Dr. Hayward wäre bestimmt auch der Meinung, dass ein wenig Karibiksonne dir guttun würde«, sagte er. »Bitte! Schlag mir das nicht ab. Ich habe mir das in den Kopf gesetzt, und ich bin gewohnt zu bekommen was ich will.«
Alex wandte sich an Jack. Er konnte sich immer noch nicht entscheiden. Irgendetwas störte ihn an der Sache. Etwas, das Drevin gesagt hatte, hatte ihn stutzig gemacht. »Was meinst du?«, fragte er.
Jacks Augen glänzten. Drevin, das Penthouse, die Crimean Star – das alles hatte sie offensichtlich sehr beeindruckt. »Ich halte das für eine großartige Idee«, sagte sie. »Ein paar Wochen Sonne ist genau das, was du jetzt brauchst. Und ich bin sicher, dass Mr Drevin gut für dich sorgen wird.«
»Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
Alex nickte. »Okay. Also gut. Danke.« Er nahm ein Sandwich. »Aber ich sollte Sie warnen: Ich bin Chelsea-Fan.«
Drevin lächelte. »Das macht nichts. Niemand ist vollkommen. Ich schicke dir einen Fahrer vorbei – sagen wir übermorgen? Er bringt dich nach Neverglade – das ist mein Haus in Oxfordshire. Dort ist Paul zurzeit. Ich werde ihn anrufen, damit er weiß, dass du kommst.« Er sah auf seine Uhr. »Und jetzt bitte ich um Verzeihung, aber ich muss gehen. Ich habe ein Meeting in der Bank von England.«
»Haben Sie dort Ihr Konto?«, platzte Jack heraus und errötete im nächsten Augenblick.
Drevin winkte mit einem Lächeln ab und stand auf. »Miss Knight wird Sie hinausbegleiten, wenn Sie fertig sind, und wird Ihnen einen Wagen bereitstellen, der Sie nach Hause bringt. Alex, ich danke dir nochmals. Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen.« Wieder drehte er an seinem Ring. Es fiel ihm offensichtlich schwer, die Hände stillzuhalten. Er nickte kurz und verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war.
Alex und Jack sahen sich schweigend an.
»Wow!«, rief Jack plötzlich.
»Flamingo Bay ...«, flüsterte Alex.
»Das ist genau das, was der Arzt dir verordnet hat, Alex.« Sie nahm sich noch ein Sandwich. »Das hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.«
»Ja, sicher ...«
Aber Alex war sich überhaupt nicht sicher. Was störte ihn denn nur?
Ah. Jetzt hatte er’s.
Paul Drevin war ein potenzielles Opfer. Drevin hatte es selbst gesagt: Er sei immer in Gefahr.
Warum also war er in St. Dominic allein gewesen? Warum konnten vier Profikiller ungehindert ins Krankenhaus spazieren, um ihn zu entführen?
Die hatten gewusst, dass Paul dort lag.
Aber nicht ein einziger Wachposten war zu Pauls Schutz da gewesen.

Luxus
»Willkommen in Neverglade«, sagte Paul Drevin.
Alex stieg aus dem Luxusschlitten, der ihn hierhergebracht hatte, und sah sich um. Reichtum war ihm nicht fremd. Er hatte einmal unter der Maske des Sohns eines reichen Geschäftsmannes verdeckte Ermittlungen angestellt und dabei eine Woche in einer Villa in Lancashire verbracht. Aber dieses Haus hier war noch mal eine ganz andere Liga.
Das Erste, was er von Drevins Landsitz gesehen hatte, war ein hübsches, eher unauffälliges Torhaus an einer Landstraße etwa dreißig Kilometer nördlich von Oxford gewesen. Aber schon da waren Alex die hohen Mauern und der dichte Wald um das Anwesen und die zahlreichen, an den Bäumen installierten Videoüberwachungskameras aufgefallen. Die Einfahrt war ungefähr einen Kilometer lang und führte schließlich aus dem Wald auf so perfekt gepflegte Parkanlagen hinaus, dass man zweifelte, ob das wirklich echtes Gras war, was dort wuchs. Auf einer Seite war ein See mit einem Steg, an dem zwei Jet-Skis und ein Segelboot vertäut waren. Auf der anderen Seite wand sich eine Pferderennbahn mit Zuschauertribüne. Vier der schönsten Pferde, die Alex jemals gesehen hatte, grasten im Sonnenschein auf einer Koppel.
Und vor ihm erhob sich Neverglade. Ein Haus konnte man das eigentlich nicht nennen: Es war vielmehr ein Schloss, ein mittelalterliches Schloss – mit Graben, Festungsmauer, Wehrtürmen und eigener Kirche vor den Toren. Dunkelgrüner Efeu wand sich die grauen, dicken Steinmauern empor.
Alex hielt den Atem an, als sie die Zugbrücke überquerten. Das Schloss sah unwirklich aus. Wie aus einem Märchen. Warum hatte man es wohl ausgerechnet hier errichtet? Alex wunderte sich, dass er noch nie etwas davon gehört oder Bilder davon gesehen hatte.
Und er wünschte sich, Jack Starbright wäre doch mitgekommen.
Während der Taxifahrt vom Waterfront Hotel nach Hause hatte sie einen unruhigen und sehr nachdenklichen Eindruck gemacht, aber erst später am Abend gab sie ihre Entscheidung bekannt.
»Ich würde gern mit dir kommen, Alex«, sagte sie. »Und ich wäre gern beim Start dieser Rakete dabei. Aber es geht nicht. Ich habe meine Eltern seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen, und ich muss unbedingt mal wieder nach Hause, nach Washington. Nächste Woche feiern sie ihren Hochzeitstag, und das wäre eine gute Gelegenheit, mal etwas Urlaub zu machen. Dir kann nichts passieren, und man wird sich gut um dich kümmern. Und du hast Paul Drevin. Er ist in deinem Alter, und da werdet ihr mich gar nicht in eurer Nähe haben wollen. Also mach dir eine schöne Zeit. Pass nur auf, dass du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Ruh dich aus, wie der Arzt es dir geraten hat.«
Nikolei Drevin hatte einen livrierten Chauffeur geschickt, der Alex abholen sollte – diesmal in einem Rolls-Royce, einem mattblauen Corniche mit Klappverdeck. Nachdem sie aus London heraus waren, waren sie der M40 gefolgt; die Limousine mit ihren acht Zylindern war so selbstverständlich an allen anderen Autos vorbeigeglitten, als wäre die Überholspur exklusiv für sie gebaut worden. Jetzt verschwand der Wagen gerade hinterm Haus und Alex stand Paul Drevin gegenüber.
Als Alex ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Paul mit Schlafanzug und Morgenmantel bekleidet gewesen. Jetzt trug er Jeans und einen weiten Pullover. Er sah viel gesünder aus als im Krankenhaus – aber nicht nur das. Er wirkte auch selbstsicherer. Das hier war sein Zuhause, sein Reich, und eines Tages würde er es erben. Wahrscheinlich war er schon jetzt Multimillionär. Sein wöchentliches Taschengeld wurde bestimmt von einem gepanzerten Geldtransporter angekarrt. Plötzlich fragte sich Alex, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen.
»Tolles Haus«, sagte er, als sie zur Eingangstür gingen. Der Kies knirschte unter ihren Füßen.
»Mein Vater hat es hier aufbauen lassen. Früher stand dieses Schloss irgendwo in Schottland. Es war schon ziemlich verfallen, und da hat er es gekauft und Stein für Stein hierherbringen und wieder zusammensetzen lassen. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«
Alex folgte ihm in die Eingangshalle; der Boden bestand aus großen Steinplatten, an den Wänden hingen Wandteppiche, und an einer Seite war ein so großer Kamin, dass man einen ganzen Baum hätte darin verbrennen können.
Als sie die majestätische Treppe hinaufgingen, kamen sie an Gemälden von Picasso, Warhol, Hockney und Lucian Freud vorbei. Nikolei Drevin war offenbar ein großer Liebhaber moderner Kunst.
»Das war unglaublich, was du im Krankenhaus getan hast«, sagte Paul. »Wolltest du wirklich mit mir die Rollen tauschen?«
»Na ja, das hat sich halt so ergeben ...«
»Wenn diese Männer mich entführt hätten, hätten sie mir mit Sicherheit einen Finger abgehackt!«, sagte Paul schaudernd. »Die haben dich meinetwegen beinahe getötet. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
»Du brauchst nichts zu sagen.«
»Bin jedenfalls froh, dass du gekommen bist.«
Alex zuckte die Schultern. »Dein Vater hat es mir schwer gemacht, Nein zu sagen.«
»Ja. So ist er nun mal.« Sie waren oben an der Treppe angelangt. Paul zog einen Inhalator aus der Hosentasche, setzte ihn an die Lippen und holte zweimal tief Luft. »Ich habe Asthma«, erklärte er überflüssigerweise. »Komm, hier entlang ...« Sie schritten durch einen Korridor, von dem in regelmäßigen Abständen geschnitzte Holztüren abgingen. »Wir haben dreißig Schlafzimmer«, erzählte Paul. »Viel zu viele, die sind nie alle belegt. Hier ist dein Zimmer, es liegt direkt neben meinem.«
Der Chauffeur musste einen anderen Eingang benutzt haben, denn Alex’ Gepäck lag bereits auf dem Bett. Das Zimmer mit Aussicht auf den See war perfekt ausgestattet. Alex betrachtete den Plasmafernseher an der Wand, die Konsole mit DVD-Player, Videorekorder und Playstation, das Telefon mit Direktverbindungen zum Personal, das Regal mit Büchern – alle erkennbar neu gekauft –, das Badezimmer mit Wanne, Dusche und Whirlpool. Drevin hatte ihm Luxus pur versprochen und er hatte Wort gehalten.
»Was willst du jetzt machen?«, fragte Paul.
»Schlag was vor.«
»Wenn du magst, können wir reiten gehen. Oder schwimmen. Es gibt hier zwei Pools, einen drinnen und einen draußen. Danach könnten wir uns einen Film ansehen. Wir haben unser eigenes Kino, und Dad bekommt immer die neuesten Sachen. Wir könnten auch Tennis oder Golf spielen oder auf Tontauben schießen. Oder wir gehen zum See und fahren Jet- Ski oder segeln oder angeln, was du willst. Unsere einzige Verpflichtung ist das Dinner mit Dad heute Abend. Also sag, womit fangen wir an?«
Alex konnte sich nicht entscheiden. »Ist mir egal.«
»Gut, dann zeige ich dir das Haus, und danach nehmen wir uns jeder ein Quad-Bike und drehen eine Runde auf dem Grundstück. Das ist ungefähr achtzig Hektar groß. Hast du Hunger?«
»Nein. Vielen Dank.«
»Dann los.«
»Okay.« Alex versuchte enthusiastisch zu klingen, aber irgendwie gelang ihm das nicht.
Paul schien das zu verstehen. »Das alles hier muss dir ziemlich unheimlich sein«, sagte er entgegenkommend. »Du kennst mich nicht, und wahrscheinlich magst du mich auch nicht wirklich. Die meisten mögen mich nicht. Die halten mich für einen verwöhnten reichen Bengel, und falls überhaupt mal jemand zu Besuch kommt, dann nur, weil er hier alles umsonst haben kann. Mein Vater hat dich eingeladen, weil er dir dankbar ist für das, was du im Krankenhaus getan hast. Aber nicht nur deswegen. Er hofft, dass wir Freunde werden. Das ist nämlich das Einzige, was er mit seinem Geld nicht kaufen kann. Freundschaft. Aber ich kann verstehen, wenn du am liebsten deine Sachen nehmen und wieder von hier verschwinden würdest. Mir geht es manchmal auch so.«
Alex dachte kurz nach. »Nein«, sagte er. »Es ist gut, dass ich hier bin. Zur Schule darf ich noch nicht, und ich soll mich ein paar Wochen ausruhen. Und ehrlich gesagt, ich wüsste nicht, wo ich sonst hingehen könnte. Wenn also dein Vater mich wie einen Multimillionär behandeln will, werde ich mich nicht beklagen.«
»Okay.« Paul lächelte erleichtert. »Am Sonntag fliegen wir nach New York, das wird bestimmt cool. Und dann geht’s weiter zur Flamingo Bay. Warst du schon mal Kitesurfen?«
Alex schüttelte den Kopf.
»Ich kann es dir beibringen. Wir sind auf der Atlantikseite, da gibt es riesige Wellen.« Paul war jetzt lebhafter geworden, und Alex fand ihn allmählich sympathischer. »Fangen wir mit dem Kino an«, sagte er. »Und dann weiter von oben nach unten ...«
 
Nach zwei Stunden waren sie noch längst nicht fertig. Alex hatte mehr Reichtum gesehen, als er sich jemals hätte vorstellen können. Wahrscheinlich gab es nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die über ähnliche Mittel verfügten wie Nikolei Drevin. Er konnte alles haben, was er wollte – angefangen bei der mittelalterlichen Rüstung vor dem Speisesaal bis hin zu den beiden Polaris-MSX-Jet-Skis draußen auf dem See. Alex hatte auch ein wenig mehr über Paul erfahren. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er sechs Jahre alt war, und seine Mutter lebte jetzt in Amerika. Er sah sie drei- bis viermal im Jahr, aber sie und sein Vater sprachen kein Wort mehr miteinander. Früher hatte Paul eine normale Schule besucht, aber dann waren die Sicherheitsprobleme immer größer geworden, und inzwischen wurde er ausschließlich von Privatlehrern unterrichtet.
Um fünf ging Alex in sein Zimmer und schlief eine Stunde, dann duschte er und zog sich zum Abendessen um. Er hatte den großen Speisesaal mit den Kronleuchtern und dem alten Eichentisch gesehen, an dem zwanzig Personen Platz finden konnten – und erfuhr nun zu seiner Erleichterung, dass sie im Wintergarten neben der Küche essen würden. Das war ein schöner Raum mit Marmorsäulen, italienischen Bodenfliesen und exotischen Pflanzen in riesigen Terrakottatöpfen. Nikolei Drevin erwartete ihn bereits.
»Komm bitte herein, Alex. Setz dich.« Drevin winkte ihn zu sich. »Kann ich dir ein Glas Wein anbieten? Oder vielleicht ein Bier?«
»Am liebsten Wasser«, antwortete Alex.
»In Russland trinken auch die Kinder Alkohol.«
Die Tür ging auf und eine junge Frau brachte ein Tablett mit dem ersten Gang herein: Honigmelone und Serrano-Schinken. Alex hatte keine Ahnung, wie viele Leute auf Neverglade beschäftigt waren; die Dienstboten beherrschten die Kunst, unsichtbar zu bleiben, solange sie nicht gebraucht wurden. Er nahm sich ein Glas Eiswasser. Paul kam und setzte sich wortlos auf einen Stuhl.
»Hat Paul dir alles gezeigt?«, fragte Drevin.
»Ja. Ein wirklich fantastisches Anwesen.«
»Ich habe es gekauft, als ich das erste Mal in deinem Heimatland war. Ursprünglich war Neverglade ein Herrenhaus, gebaut im sechzehnten Jahrhundert. Angeblich hat Queen Elizabeth I. hier einmal zu Besuch geweilt und im großen Saal eine Aufführung von Shakespeares Was ihr wollt gesehen. Aber die Architektur hat mir nicht gefallen. Das Haus war zu dunkel und hatte nur elf Zimmer. Das war mir zu klein.«
»Und was dann?«
Drevin seufzte. »Dann ist ein furchtbares Unglück passiert. Das Haus ist abgebrannt. Das Schloss, wie es hier steht, ist aus der Asche wiederauferstanden – oder um genau zu sein, ich habe es hierhergebracht. Habt ihr zwei euch schon überlegt, was ihr morgen unternehmen wollt?«
»Ich hab gedacht, wir könnten einen Spaziergang machen«, sagte Paul.
Drevin drehte sich zu seinem Sohn um, und Alex sah in seinen grauen Augen etwas wie Verachtung aufblitzen. »Du wirst dir doch wohl etwas Aufregenderes ausdenken können!«, sagte er. »Wie wär’s, wenn ihr einen Ausritt machen würdet? Ihr könnt auch die Fahrräder nehmen. Obwohl, ihr sollt euch ja erst mal erholen. Paul von seiner Blinddarmoperation. Und du, Alex« – er sah ihn an – »von deinem Fahrradunfall.«
»Stimmt, der war wirklich übel.« Zweifelte Drevin an seiner Geschichte? »Ich bin über den Lenker geflogen und in einen Zaun gekracht.«
»Da musst du ja sehr schnell gefahren sein.«
»Allerdings, jedenfalls bis ich in dem Zaun gelandet bin.«
»Dann sind Fahrräder vielleicht keine so gute Idee.« Drevin dachte nach. Er fummelte an seinem Ring herum, aber seine Miene blieb unbewegt. Dieser Mann war es gewohnt, seine Geheimnisse für sich zu behalten. »Ich sag euch was«, meinte er schließlich. »Ich habe morgen Früh eine Telefonkonferenz. Es ist nur noch gut eine Woche bis zum Start, und da muss ich mit meinen Leuten und der NASA und natürlich mit der britischen Regierung ständig in Kontakt bleiben. Aber am Nachmittag könnten wir ein kleines Wettrennen veranstalten.«
»Mit Pferden?«
»Mit Gokarts. Du hast vielleicht unsere Rennbahn gesehen. Die habe ich für Paul gebaut, aber er benutzt sie nur selten.«
»Ich will ja!«, rief Paul. »Aber es macht nun mal keinen Spaß, immer gegen sich allein zu fahren.«
Drevin überhörte seinen Einwand. »Ich habe mehrere Wagen«, fuhr er fort. »Das wird dir bestimmt gefallen, Alex. Du gegen mich. Was meinst du?«
»Klar, machen wir.« Alex war nicht ganz wohl dabei, aber die Art und Weise, wie er gefragt wurde, erlaubte keine andere Antwort.
»Und damit es noch interessanter wird, könnten wir eine kleine Wette abschließen. Wenn du mich schlägst, bekommst du von mir tausend Pfund.«
»Ich weiß nicht, ob ich tausend Pfund haben möchte«, sagte Alex zögernd.
»Nun, wenn das so ist, spende ich es einer wohltätigen Organisation deiner Wahl. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du hast absolut keine Chance, gegen mich zu gewinnen. Paul kann den Starter machen. Um zwei Uhr. Abgemacht?«
»Na schön.«
Drevin nahm Messer und Gabel und begann zu essen. Alex bemerkte, dass Paul noch nichts auf seinem Teller angerührt hatte. Die tiefe Kluft zwischen Vater und Sohn war nicht zu übersehen. Die zeigte sich an jedem Wort, das hier gesprochen wurde, in jedem Augenblick, den sie zusammen waren. Wieder einmal fragte er sich, was er hier eigentlich sollte. Und wieder kamen ihm Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Drevins Einladung zu folgen.
Zwei Stunden später ging Alex allein zu seinem Zimmer zurück. Nikolei Drevin war im Garten, um eine Zigarre zu rauchen.
Paul hatte gesagt, er sei schrecklich müde, und sich bereits schlafen gelegt.
Er schlenderte im Erdgeschoss umher und stieß auf den Kraftraum und das olympiagroße Schwimmbecken. Alex bekam Lust, vor dem Schlafengehen noch ein paar Bahnen zu ziehen. Er war überhaupt nicht mehr müde. Er wollte in das Wasser eintauchen und die Erinnerungen an seinen ersten Tag in Neverglade abspülen. Und er sehnte sich danach, mit Jack Starbright zu telefonieren. Sie musste inzwischen in Amerika gelandet sein. Es tat ihm immer noch leid, dass sie nicht mitgekommen war, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er sie im Stich gelassen hatte. Vielleicht hätte er lieber mit ihr fahren sollen.
Er kam an der Tür zu Drevins Arbeitszimmer vorbei. Paul hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, aber sie waren nicht hineingegangen. Jetzt blieb er stehen und schaute nach links und rechts. Hier war niemand außer ihm. Der Gang mit seinen schwarzen und weißen Fliesen erstreckte sich in beide Richtungen wie das längste Schachbrett der Welt. Er drückte die Klinke. Die Tür ging auf. Ohne eigentlich zu wissen, was er da tat, machte Alex das Licht an und trat ein.
In der Mitte des riesigen Raums stand ein halbmondförmiger Schreibtisch aus Stahl und Glas. Auf dem Holzfußboden lag ein Perserteppich. Eine breite Terrassentür führte auf den Rasen vor dem Schloss. Alex zählte vier Telefone auf dem Schreibtisch; außerdem waren da zwei Computer, ein Drucker, mehrere Aktenstapel und eine Reihe von Uhren, die verschiedene Zeitzonen überall auf der Welt anzeigten. Und ein kleines Foto von Paul in einem silbernen Rahmen.
Alex hatte gehofft, aus diesem Raum ein wenig mehr über seinen Gastgeber zu erfahren, aber viel gab es nicht zu sehen. An einer Wand hingen Fotos. Das war schon eher, was er suchte. Alex sah sie sich genau an und entdeckte einen kleinen Schwachpunkt in der eindrucksvollen Panzerung dieses Mannes. Eitelkeit. Die Fotos zeigten alle möglichen Prominenten.
Da waren Bilder von Drevin mit Popstars und Schauspielern, aufgenommen auf glamourösen Partys und in Luxushotels. Und obwohl Drevin auf diesen Bildern meistens relativ unbeteiligt wirkte, konnte Alex erkennen, dass es ihm ein stilles Vergnügen bereitete, mit diesen Leuten zusammen zu sein. Drevin mit Tom Cruise, Drevin mit Julia Roberts, Drevin im Gespräch mit Steven Spielberg am Drehort seines neuesten Films. Drevin in Whitehall mit dem Premierminister (der affektiert lächelte) und in Washington mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Drevin, wie er dem russischen Präsidenten die Hand schüttelte – verblüfft sah Alex in das aufgedunsene Gesicht von Boris Kiriyenko. Die beiden hatten sich kennengelernt, als Alex auf der Insel Skeleton Key gefangen gehalten wurde.
Der Papst hatte Drevin eine Audienz gewährt. Ebenso Nelson Mandela in Kapstadt. Einige Bilder waren aus Zeitungen ausgeschnitten und die Schlagzeilen erzählten die Geschichte seines Lebens in plakativen Sätzen:
 
DREVIN ZIEHT NACH ENGLAND
DREVIN REICHER ALS DIE QUEEN
DREVIN BAUT FÜR 50 MIO £ HAUS IN OXFORDSHIRE
DREVIN KAUFT STRATFORD EAST
 
Unter dieser letzten Überschrift war ein Foto von Drevin und Adam Wright, dem englischen Nationalstürmer, den er als ersten Weltklassespieler für seine neue Mannschaft eingekauft hatte. Alex sah sich die anderen Artikel an.
 
DREVIN GIBT PLÄNE FÜR ARK ANGEL BEKANNT
DREVIN KAUFT WATERFRONT HOTEL
DREVIN STEIGT IN LONDONER IMMOBILIENMARKT EIN
 
Hinter ihm bewegte sich etwas.
Nikolei Drevin war durch die Terrassentür in sein Arbeitszimmer getreten. Die Zigarre in der Hand, sah er Alex neugierig an. »Alex? Was machst du denn hier?« In seiner Stimme war kein Zorn. Eher schien er verblüfft.
»Entschuldigen Sie.« Alex brauchte ein paar Sekunden, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. Er wusste, dass er etwas Verbotenes getan hatte. Andererseits war die Tür nicht abgeschlossen gewesen. »Ich wollte kurz in den Pool springen. Aber dann kam ich hier vorbei, und weil ich in diesem Zimmer noch nicht war, wollte ich es mir mal ansehen.«
»Das ist mein privates Arbeitszimmer. Es wäre mir lieber, du hättest es nicht betreten.«
»Sie haben Recht, Entschuldigung. Ich wollte auch gerade gehen, aber dann habe ich diese Bilder gesehen.« Alex zeigte auf eins der Fotos. »Sie haben mit der Queen gesprochen.«
»Mehrmals, um genau zu sein. Sie hat viel von ihren Pferden erzählt. Fand ich nicht so interessant.«
»Und Nelson Mandela.«
»Oh ja. Ein großartiger Mann. Er hat mir ein signiertes Exemplar seines Buchs geschenkt.«
Argwöhnisches Schweigen hing zwischen ihnen in der Luft.
»Na, ich geh dann mal rauf«, sagte Alex schließlich. »Findest du den Weg?«
»Ja. Danke.« Alex lächelte. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht.«
Alex fühlte sich schwindlig. Sein linker Arm schmerzte heftig. Er verließ so lässig er konnte das Arbeitszimmer und blieb erst stehen, als er in seinem Zimmer in der zweiten Etage angekommen war. Dort ließ er sich aufs Bett sinken. Er wusste, was er eben gesehen hatte. Aber er konnte sich keinen Reim darauf machen.
Der letzte Zeitungsausschnitt hatte Drevin in einer fluoreszierenden Jacke und mit einem Schutzhelm auf dem Kopf vor einem verfallenen Gebäude im Osten Londons gezeigt. Alex hatte es sofort erkannt, auch ohne das Transparent im Hintergrund.
Hornchurch Towers.
Das Hochhaus, das in Flammen aufgegangen war. Das Bild musste kurz vor dem Tag aufgenommen worden sein, an dem er dort beinahe ums Leben gekommen war.
Entweder war das ein unglaublicher Zufall, oder Kaspar und seine Leute hatten ihn mit Absicht zu einem Wohnkomplex gebracht, den Drevin vor Kurzem aufgekauft hatte. Sie hatten ihn für Paul Drevin gehalten. Sie wollten eine Million Pfund Lösegeld für ihn erpressen. Aber warum hatten sie ihn dann in ein Gebäude gebracht, das seinem Vater gehörte?
Alex zog sich aus und legte sich ins Bett. Er konnte nicht einschlafen. Er hatte geglaubt, er könnte zwei Wochen lang ein unbeschwertes Luxusdasein führen. Behütet und in Sicherheit – das waren Jacks Worte gewesen. Doch allmählich verstärkte sich sein Gefühl, dass sie sich beide gründlich geirrt haben könnten.

Kurzschluss
Das Haus lag in SoHo, an der Südspitze von Manhattan. Es stand zwischen einem Café und einem Parkhaus in einer Straße voller zu Apartments umgebauter Lagerhäuser mit Feuertreppen an den Außenmauern und Boutiquen, die keine Werbung nötig hatten.
In diesem Teil von New York gab es keine Wolkenkratzer. SoHo rühmte sich seiner dörflichen Atmosphäre, dabei musste man schon ziemlich gut verdienen, um sich hier eine Wohnung leisten zu können. Das ganze Viertel wirkte sehr entspannt. Die Leute führten ihre Hunde spazieren oder genossen ein Sandwich in der Herbstsonne. Es gab nur wenig Verkehr. Hier konnte man leicht das lärmende Chaos vergessen, das nur zwanzig Blocks weiter nördlich herrschte.
Ein Geschäft wie Creative Ideas Animation passte gut in diese Gegend. Hier wurden Cartoons verkauft: Einzelbilder aus den Simpsons und Futurama, Originalzeichnungen von Disney und DreamWorks. Der Laden hatte nur ein kleines Schaufenster, und in dem waren nicht viele Bilder ausgestellt. Anders als bei anderen Galerien in der Umgebung war die Eingangstür verschlossen. Besucher mussten klingeln. Dennoch kamen gelegentlich Leute von der Straße herein, mussten dann aber feststellen, dass die junge Verkäuferin nicht sehr hilfsbereit war, die Preise absurd und die Auswahl in anderen Läden besser. In den zwanzig Jahren, die es diese Galerie nun gab, hatte hier noch nie jemand etwas gekauft.
Und genau das war die Absicht, die dahintersteckte. Die Leute, die für Creative Ideas Animation arbeiteten, interessier ten sich kein bisschen für Kunst. Sie brauchten nur eine Basis in New York, und sie hatten sich eben für dieses Geschäft entschieden. SoHo war der perfekte Ort für sie. Niemanden kümmerte es, wer in dem Laden ein und aus ging. Obwohl sie ohnehin nur den geheimen Eingang an der Seite benutzten.
Um sechs Uhr an diesem Abend saßen fünf Männer und zwei Frauen in einem in Glas, Chrom und Leder gehaltenen Konferenzraum im ersten Stock unmittelbar über der Galerie. An zwei Wänden hingen Uhren, die Zeitzonen aus aller Welt anzeigten. Die dritte Wand bedeckte ein großer Plasmabildschirm. Die vierte bestand aus einem einzigen riesigen Fenster, durch das man auf ein Restaurant auf der anderen Straßenseite blickte. Das Glas war nur von innen durchsichtig. Niemand konnte von draußen hineinsehen.
Die Leute in dem Zimmer trugen ausschließlich Businesskleidung. Sechs von ihnen waren jung und kräftig; sie sahen aus, als kämen sie gerade vom College. Der Siebte, am Kopfende des Tischs, passte gar nicht dazu: ein sechzigjähriger Schwarzer mit faltiger Haut, tief liegenden Augen, weißgrauem Haar und Schnurrbart und unendlich müdem Gesichtsausdruck.
Einer der jüngeren Männer sprach gerade.
»Ich habe von einer Entwicklung in England zu berichten«, sagte er. »Es mag nicht wichtig sein, aber wie Sie wissen, war Nikolei Drevin vor sechs Tagen Ziel eines Angriffs der Umweltgruppe Force Three. Die Gruppe hatte vor, seinen Sohn zu entführen und Lösegeld von ihm zu erpressen, hat aber das falsche Kind verschleppt. Wie es aussieht, hat dieser andere Junge sich vorsätzlich da eingemischt. Er hat sich anstelle von Paul Drevin entführen lassen. Ist das zu glauben?« Er hustete. »Was danach passiert ist, wissen wir noch nicht genau, aber anscheinend ist dem Jungen die Flucht gelungen, und zum Dank dafür hat Drevin ihn in die Familie aufgenommen. Und jetzt ist er auf dem Weg hierher. Er wird mit Drevin und seinem Sohn nach Flamingo Bay fliegen.«
»Hat dieser Junge einen Namen?«, fragte jemand.
»Alex Rider.« Es war der ältere Mann, der das gesagt hatte. »Ich denke, den sollten Sie sich einmal ansehen.« Vor ihm lag ein Aktenordner ohne Beschriftung. Er nahm ein Foto heraus und gab es dem Mann neben ihm. »Das wurde mir gestern Abend geschickt«, erklärte er. »Das ist der Junge, von dem wir hier reden. Die Frau neben ihm ist sein Vormund. Er hat keine Eltern mehr.«
Das Foto ging reihum. Es zeigte Alex Rider und Jack Starbright beim Betreten des Waterfront Hotels und war von einer in Bodenhöhe versteckten Kamera aufgenommen worden.
»Dadurch, dass Alex Rider sich da eingeschaltet hat, hat sich die Lage grundlegend verändert«, fuhr der ältere Mann fort. »Es überrascht mich, dass Drevin ihn nicht überprüft hat. Das könnte sein erster – und sein entscheidender – Fehler sein.«
Eine der Frauen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe gar nichts. Wer ist denn dieser Alex Rider?«
»Das ist kein normaler Junge. Und lassen Sie mich gleich darauf hinweisen: Was hier besprochen wird, bleibt unter uns. Ich teile Ihnen vertrauliche Informationen mit – aber wie es aussieht, bleibt mir nichts anderes übrig.« Er hielt kurz inne. »Alex ist Agent im Dienst der Spezialabteilung des MI6.«
Ungläubiges Gemurmel erhob sich um den Tisch.
»Aber, Sir ...«, protestierte die Frau. »Das ist doch verrückt. Der kann doch höchstens fünfzehn Jahre alt sein.«
»Er ist vierzehn. Und Sie haben Recht. Auf so eine Idee kann wirklich nur der MI6 kommen. Aber es funktioniert. Alex Rider ist so ziemlich die tödlichste Waffe, die die Briten besitzen.«
»Und wie hat er sich in die Sache mit Drevin eingeschaltet?«, fragte die andere Frau.
Der ältere Mann lächelte, als wüsste er etwas, das sie nicht wussten. In Wirklichkeit stand auch er mit seinen Erkenntnissen erst ganz am Anfang. »Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch nicht«, brummte er. »Aber wie auch immer: wir haben es jetzt mit einer völlig neuen Situation zu tun. Alex Rider hat Kaspar gesehen. Er ist ins Zentrum von Force Three eingedrungen. Und jetzt hält er sich in Drevins Nähe auf.«
»Sie meinen, er kann uns nützlich sein?«
»Er wird uns nützlich sein, ob er will oder nicht.« Der Mann starrte das Foto an, und plötzlich trat ein harter Ausdruck in seine Augen. »Wenn Alex Rider nach New York kommt, will ich ihn sehen. Ist das klar? Das ist extrem wichtig. Setzen Sie alles in Bewegung, um seiner habhaft zu werden. Ich will, dass Sie mir diesen Jungen bringen.«
 
Fünftausend Kilometer entfernt hatte Alex in Neverglade gerade zwei Sätze Tennis mit Paul Drevin beendet. Zu seiner Überraschung hatte er haushoch verloren.
Paul war ein ausgezeichneter Spieler. Wenn er gewollt hätte, hätte er ein Ass nach dem anderen aufgeschlagen, und Alex wäre kein einziges Mal an den Ball gekommen. Paul hatte absichtlich schwach aufgeschlagen, und trotzdem hatte Alex, obwohl er sich alle Mühe gab, im ersten Satz 3:6 und im zweiten 4:6 verloren. Alex hätte gern noch weitergespielt, aber Paul schüttelte den Kopf. Er hatte sich mit einer Flasche Wasser ins Gras sinken lassen und wieder einmal den Inhalator hervorgezogen. Am Ende des letzten Satzes hatte er kaum noch Luft bekommen.
»Du solltest in einen Verein eintreten«, sagte Alex und setzte sich neben ihn. »Hättest du nicht Lust, an Wettkämpfen teilzunehmen?«
Paul schüttelte den Kopf. »Mehr als zwei Sätze schaffe ich nicht. Danach macht meine Lunge schlapp.«
»Wie lange hast du schon Asthma?«
»Seit meiner Geburt. Zum Glück merke ich nicht immer was davon, aber wenn es einmal anfängt, ist es schlimm. Mein Dad ist richtig sauer deswegen.«
»Du kannst doch nichts dafür, dass du krank bist.«
»Das sieht der aber anders.« Paul sah auf seine Uhr. »Er wird jetzt auf der Rennbahn sein. Komm. Ich geh mit dir.«
Sie ließen die Schläger liegen und gingen zusammen über die Wiese. Ein Mann fuhr auf einem Traktor an ihnen vorbei und grüßte. Alex hatte bemerkt, dass keiner der Hausangestellten jemals ein Wort an Paul richtete; wahrscheinlich war ihnen das untersagt.
»Willst du bei dem Rennen nicht mitmachen?«, fragte Alex.
»Später vielleicht. Wenn es nur um uns beide ginge, hätte ich nichts dagegen. Aber Dad ...« Paul verstummte, als gebe es da etwas, was er nicht sagen wollte. »Dad nimmt Wettkämpfe sehr ernst«, murmelte er.
»Wie schnell fahren diese Karts denn so?«
»Über hundertfünfzig Stundenkilometer.« Als er Alex’ erstaunte Miene sah, fügte er hinzu: »Das sind keine Kinderautos, falls du das erwartet hast. Vor ein paar Monaten waren hier ein paar Geschäftsfreunde meines Vaters zu Besuch. Einer von ihnen hat in einer Kurve die Kontrolle über seinen Kart verloren. Das passiert schnell. Sechs, sieben Mal hat er sich überschlagen. Sein Glück, dass er einen Helm aufhatte, sonst wäre er jetzt tot.«
»War er denn schwer verletzt?«
»Hat sich ein Handgelenk und das Schlüsselbein gebrochen. Und den Kart hättest du mal sehen sollen! Den konnten wir abschreiben.« Paul schüttelte den Kopf. »Sei bitte vorsichtig, Alex«, sagte er. »Mein Dad verliert nicht gern.«
»Ich hab bestimmt sowieso keine Chance zu gewinnen.« »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Versuch’s gar nicht erst.«
Eine Frage hatte Alex schon den ganzen Vormittag unter den Nägeln gebrannt, und jetzt war vielleicht der richtige Augenblick sie zu stellen. »Warum lebst du eigentlich bei ihm und nicht bei deiner Mutter?«
»Weil er es wollte.«
»Hassen deine Eltern sich wirklich so sehr?«
»Dad spricht nie von Mum. Und sie wird schon wütend, wenn ich ihn nur erwähne.« Paul seufzte. »Wie ist das mit deinen Eltern?«
»Ich habe keine. Die sind gestorben, als ich noch ganz klein war.«
»Das tut mir leid.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. »Ich wünschte, ich hätte einen Bruder«, sagte Paul plötzlich. »Das ist das Schlimmste. Immer allein zu sein.«
»Kannst du denn nichts daran ändern?«
Paul zuckte die Schultern. »Ich versuche immer daran zu denken, dass ich eines Tages sechzehn werde und dann von hier weggehen kann. Dad ist ja gar nicht so schlimm, aber ich sehne mich danach, ein eigenes Leben zu haben.«
Sie hatten die Wiese hinter sich gebracht und gingen jetzt auf die Rennbahn zu: eine gewundene, asphaltierte Rundstrecke, einen Kilometer lang und mit Sitzplätzen für ungefähr fünfzig Zuschauer; auf einem Seitenstreifen warteten sechs Gokarts. Nikolei Drevin war schon da und kontrollierte die Motoren. Zwei Mechaniker standen bereit, sonst war niemand zu sehen. Dieses Rennen würde ohne Publikum stattfinden.
»Viel Glück«, flüsterte Paul.
»Ah – Alex!« Drevin hatte sie kommen hören. »Hast du das schon mal gemacht?«
»Ja.« Alex war gelegentlich auf der Indoor-Bahn am King’s Cross in London gefahren. »Aber soweit ich weiß, waren die Karts da nicht so stark wie die hier.«
»Das hier sind die besten. Ich habe sie nach meinen Angaben bauen lassen. Chrome-Molly-Fahrgestelle und Rotax-Formel-E-Motoren; 125 Kubik, elektrischer Starter, Wasserkühlung.« Er zeigte auf die Armaturen. »Du startest mit dem Knopf neben dem Steuerrad. Ich hoffe, du hast ein Talent für Tempo. Die Dinger beschleunigen von null auf hundert in 3,8 Sekunden. Schneller als ein Ferrari.«
»Wie viele Runden wollen Sie fahren?«
»Wie wär’s mit drei? Wenn du als Erster über die Ziellinie kommst, wird eine wohltätige Organisation, die du mir nennst, um tausend Pfund reicher sein.« Drevin nahm zwei Helme und reichte Alex einen. »Ich hoffe, der passt dir.«
Alex’ Helm war blau; Drevin hatte einen schwarzen.
Alex setzte seinen auf und schnallte ihn unterm Kinn fest. Der Helm hatte ein Visier, das vors Gesicht geschoben wurde, und Schutzpolster an den Seiten und im Nacken.
»Das ist deine letzte Chance, Alex«, sagte Drevin. »Falls du zu nervös bist, kannst du jetzt noch aussteigen ...«
Alex besah sich die Gokarts genau. Praktisch waren das nur Gerippe, ein Gewirr von Kabeln und Rohren mit einem Plastiksitz in der Mitte und zwei Benzintanks hintendran. Auf dem Sitz wäre er nur wenige Zentimeter über der Straße. Und noch etwas fehlte – nicht nur der Boden. Es war ihm bereits aufgefallen, dass diese Karts – im Gegensatz zu denen, die er am King’s Cross gefahren hatte – keine Überrollbügel hatten. Jetzt begriff er, was Paul ihm gesagt hatte. Das waren wirklich tödliche Geschosse. Entlang der Rennstrecke waren Strohballen aufgetürmt, aber wenn er die Kontrolle verlor, wenn einer seiner Reifen Kontakt mit einem von Drevin bekam, konnte er sich ohne Weiteres überschlagen – genau wie der Mann, von dem Paul erzählt hatte. Und wenn der Motor über den Asphalt scharrte und Funken auf die Benzintanks flogen, würde das ganze Ding explodieren.
Drevin wartete auf seine Antwort. Als Alex ihn so dastehen sah, den Helm lässig in der Hand und einen Daumen in seine Designerjeans gehakt, fühlte er sich plötzlich herausgefordert. Er würde gegen diesen Mann antreten. Und er würde gewinnen. »Ich bin nicht nervös«, sagte er.
»Gut. Bevor wir starten, machen wir zwei Proberunden. Paul wird die erste und letzte Runde mit einer Flagge anzeigen.«
Alex betrachtete die Strecke. Es gab eine Reihe von Windungen und scharfen Kurven und zwei längere gerade Abschnitte, wo er Tempo aufnehmen konnte. An einer Stelle stieg die Bahn auf Metallpfeilern steil an und ging dann ebenso steil wieder bergab; das heißt, sie kreuzte als Brücke einen anderen Teil der Strecke. Alex war klar, dass er dort stark abbremsen musste. Am höchsten Punkt war die Brücke sechs Meter über der Erde, und obwohl sie an den Seiten mit Reifenstapeln gesichert war, wagte er sich nicht vorzustellen, was passieren könnte, wenn er die Kontrolle verlieren würde und da hineinkrachte. Nach der Brücke kam ein langer Tunnel und dahinter die Ziellinie.
Er stieg in seinen Wagen und drückte auf den Zündknopf. Der Motor sprang lärmend an. Schon jetzt fühlte sich Alex entsetzlich schutzlos. Der Wagen hatte weder Seitenwände noch ein Dach. Er saß mit leicht gebeugten Knien, die Füße weit nach vorn gestreckt. Er zog sich den Sicherheitsgurt über die Schulter und schnallte ihn an. Für einen Rückzieher war es zu spät. Drevin hatte seinen Motor angelassen und fuhr zügig los. Alex testete die Pedale links und rechts der Lenksäule. Es waren nur zwei. Der linke Fuß betätigte die Bremse, der rechte das Gas. Sein Kart machte einen Satz nach vorn, der Motor konnte es kaum erwarten, ihn auf die Bahn zu katapultieren. Drevin war schon weit voraus. Alex biss die Zähne zusammen und drückte den rechten Fuß durch.
Von null auf hundert in 3,8 Sekunden. So schnell fuhr Alex auf der ersten Proberunde noch nicht, aber auch so überraschte ihn die geballte Kraft des Motors. Einen Tacho gab es nicht, und so dicht über dem Boden war es schwer abzuschätzen, wie schnell man wirklich war. Er tippte auf sechzig Stundenkilometer, auch wenn es sich viel schneller anfühlte. Die Bahn raste unter ihm dahin. Die Tribüne jagte vorbei. Die Mechaniker hatten ihre Arbeit unterbrochen und sahen ihnen zu. Alex’ ganze Aufmerksamkeit lag auf seinen Händen. Seine Arme bebten heftig. Er kam an eine Kurve und drehte das Steuer nach rechts. Die Hinterreifen gerieten ins Schleudern und beinahe hätte er die Kontrolle verloren. Er übersteuerte. Hastig korrigierte er sich. Der Wagen fuhr die Steigung hi nauf. Etwa auf halber Höhe gab es eine scharfe Linkskurve. Alex schwenkte herum und sah die Reifenstapel an sich vorbeisausen. Fast wäre er da hineingerauscht.
Jetzt bedauerte er, dass er diese absurde Herausforderung angenommen hatte. Schließlich hatte man ihn gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen. Ein Fehler bei dieser Geschwindigkeit, und er würde gleich wieder eingeliefert.
Dann hatte er die erste Runde hinter sich und begann die nächste. Von Drevin war nichts zu sehen, und Alex fragte sich, ob er von der Bahn abgekommen war. Aber plötzlich brauste hinter ihm ein Motor auf, und der Russe überholte ihn. Sein Gesicht war unter dem schwarzen Helm nicht zu erkennen. Er hatte zwei Runden in derselben Zeit geschafft wie Alex anderthalb. Von einem echten Wettrennen würde nur die Rede sein können, wenn Alex mit Vollgas fuhr. Was hatte Paul gesagt? Wie schnell konnten diese Karts fahren? Hundertfünfzig Stundenkilometer. Wahnsinn!
Und jetzt stand Paul mit einer schwarz-weiß karierten Flagge in der Hand vor der Tribüne. Drevin hatte abgebremst und wartete, dass Alex neben ihm Aufstellung nahm. Gleich kam der Start. Na, immerhin hatte Alex die Möglichkeit gehabt, die schlimmsten Kurven auszuprobieren. Und ihm war ein Gedanke gekommen. Einen großen Vorteil hatte er gegenüber Drevin: Er wog weniger. Und das konnte, wenn es um die reine Geschwindigkeit ging, den Ausschlag geben.
Aber zu weiterem Nachdenken war keine Zeit. Die Flagge senkte sich. Sie fuhren los.
Sechzig Stundenkilometer – achtzig – hundert. Nur wenige Zentimeter über dem heißen Asphalt drückte Alex das Gaspedal mit dem rechten Fuß bis zum Anschlag durch und spürte den Motor hinter sich mit ungeheurer Kraft aufbrausen. Schnell hatte er Drevin eingeholt. Sie kamen zu einer Kurve. Drevin nahm sie eng an der Innenseite. Alex schoss außen herum und war auf einmal in Führung, als sie in den Tunnel donnerten. Er hatte also Recht gehabt: Sein Gewicht machte den entscheidenden Unterschied aus. Jetzt musste er die Führung nur noch in den nächsten zwei Runden halten, dann hätte er gewonnen.
Er hatte gerade die zweite Runde angefangen, als sein Kart plötzlich erzitterte. Zuerst dachte Alex, der Motor hätte eine Fehlzündung. Dann passierte es noch einmal, stärker. Etwas schleuderte ihn mit einem so heftigen Ruck auf dem Sitz nach hinten, dass seine Halswirbel knackten. Die Räder brachen aus, und er musste hart kämpfen, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte. Ein dritter Schlag. Bei dem Tempo fühlte sich das an, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Er sah zurück, und jetzt erkannte er, was los war. Drevin stieß ihn von hinten an. Er wollte ihn nicht überholen, sondern versuchte ihn ganz systematisch aus der Bahn zu werfen. Sie fuhren knapp hundertzwanzig Stundenkilometer, festgeschnallt auf einen nackten Stahlrahmen, der absolut keinen Schutz bot. Wollte Nikolei Drevin sie beide umbringen?
Alex bremste, und im selben Augenblick schoss sein Gegner an ihm vorbei und die Rampe zur Brücke hinauf. Alex blieb hinter ihm und wartete auf eine Gelegenheit, ihn wieder zu überholen. Aber Drevin hatte noch mehr unfaire Tricks auf Lager; jetzt fuhr er im Zickzack hin und her, damit Alex nicht an ihm vorbeikonnte. Sie sausten die Brücke hinunter auf die Gerade, die in den Tunnel führte. Nach dem grellen Sonnenlicht war es dort drin sehr dunkel. Alex beschleunigte und kam mit Drevin gleichauf. Drevin riss das Steuer herum und krachte seitlich in Alex’ Wagen.
Die ganze Welt machte einen Satz. Funken explodierten in der Dunkelheit, als Metall an Metall krachte. Die Tunnelwände rasten vorbei. Verzweifelt versuchte Alex geradeaus zu steuern, und als sie wieder ans Tageslicht kamen, ließ er sich zurückfallen. Wieder hatte Drevin die Führung über nommen.
Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie Paul mit der Flagge den Beginn der dritten und letzten Runde anzeigte. Das Rennen schien nur Sekunden gedauert zu haben – und es sah alles danach aus, als hätte Drevin es bereits gewonnen. Alex überlegte, ob er aufgeben sollte. Was spielte es schon für eine Rolle, wer hier gewann? Schließlich war das Drevins Spielzeug. Drevin bezahlte die Rechnung. Vielleicht war es höflich, ihm den Vortritt zu lassen.
Aber irgendetwas in ihm lehnte sich gegen diese Vorstellung auf. Er trat das Gaspedal durch und beschleunigte. Wieder holte er seinen Gegner ein. Die beiden Karts jagten zum letzten Mal Seite an Seite die Rampe hoch. Drevin sah Alex kurz an und packte sein Steuerrad fester. Alex begriff sofort, was sein Gegner vorhatte: Er wollte das Steuer herumreißen und ihn von der Brücke stoßen! Einen furchtbaren Augenblick lang sah Alex sich in seinem Kart durch die Luft purzeln. Die Welt drehte sich auf den Kopf, und er hörte schon das metallische Krachen, mit dem er unten auf den Asphalt stürzen würde. Wollte Drevin ihn wirklich töten, nur um das Rennen zu gewinnen? Seine Nerven schrien ihn an: Gib auf! Das war doch total verrückt. Er brauchte niemandem etwas zu beweisen.
Wieder krachte Drevin in seine Seite. Und damit war die Sache entschieden. Es kam überhaupt nicht infrage, dass Alex Rider diesen russischen Milliardär gewinnen ließ. Er tippte kurz auf die Bremse, als akzeptiere er seine Niederlage. Drevin schoss davon und schwenkte um die Kurve.
Und dann gab Alex Vollgas. Aber er steuerte geradeaus. Genau auf die Wand aus Reifenstapeln zu. Er krachte frontal hinein und segelte laut schreiend durch die Luft. Für Sekunden flog er in freiem Fall. Schwarze Reifen segelten und trudelten um ihn her wie Monsterkonfetti. Und dann schoss ihm der Asphalt entgegen. Mit einem furchtbaren Ruck setzte der Wagen wieder auf der Rennbahn auf, und Alex wurde in den Sitz gepresst. Das Steuer zuckte in seinen Händen, als wollte es sich selbstständig machen. Irgendwie fuhr er weiter. Reifen regneten vor ihm nieder, und jedem einzelnen musste er ausweichen. Aber er hatte es geschafft. Alex hatte die Kurve geschnitten und war jetzt zehn Meter vor Drevin.
Vor ihm tauchte der Tunnel auf. Er schoss ins Dunkel hinein und am anderen Ende wieder hinaus und über die Ziellinie. Er trat auf die Bremse. Zu hart. Der Wagen schleuderte wild herum und kam dann endlich zum Stehen. Er hatte den Motor abgewürgt. Aber das Rennen war vorbei.
Alex hatte gewonnen.
Einige Sekunden später hielt Drevin neben ihm. Er nahm den Helm ab. Er schwitzte stark; die Haare klebten an seinem Schädel. Er war wütend.
»Du hast gemogelt!«, rief er. »Du hast die Strecke abgekürzt!«
»Sie haben mich gestoßen«, protestierte Alex. »Ich konnte nichts dafür.«
»Wir wiederholen das Rennen!«
»Nein, danke.« Alex hatte den Helm abgenommen und genoss den Wind in seinem Gesicht. »Das hat großen Spaß gemacht, aber ich denke, mir reicht’s.« Er kletterte aus dem Wagen. Die Mechaniker standen unentschlossen in der Nähe und schienen auf ein Zeichen ihres Chefs zu warten.
Dann kam Paul mit der Flagge in der Hand. »Nicht zu fassen! Das war unglaublich, Alex. Aber du hast dein Leben riskiert!«
»Das Rennen ist ungültig«, sagte Drevin. »Ich habe nicht verloren!«
»Aber gewonnen haben Sie auch nicht«, murmelte Alex. Paul stand hilflos da und sah von einem zum andern. Drevin überlegte kurz, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das war unentschieden«, sagte er leise. Dann wandte er sich ab und ging davon.
Alex sah ihm nach. »Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte er. »Er verliert wirklich nicht gern.«
Paul sah Alex mit ernster Miene an. »Du solltest vorsichtig sein, Alex«, sagte er. »Mach ihn dir nicht zum Feind.« Dann lief er seinem Vater nach.
Alex blieb allein zurück.

Schwere Schlappe
Am Samstag schien das Wettrennen vergessen. Nikolei Drevin wartete gut gelaunt auf seinen Chauffeur, der gleich mit einem silbernen Rolls-Royce Phantom vor der Haustür vorfahren sollte. Das war ein wichtiger Tag für ihn. Stratford East, die Mannschaft, die er für zwanzig Millionen Pfund gekauft hatte, musste heute in der Ersten Liga gegen Chelsea antreten, und obwohl sie eine Woche zuvor 0:3 gegen Newcastle verloren hatten, war Drevin in Hochstimmung.
»Warst du schon immer Chelsea-Fan?«, fragte er Alex, als sie aus dem Haus traten.
»Ja.« Und das stimmte. Alex wohnte nur zwanzig Minuten von Stamford Bridge entfernt und war mit seinem Onkel oft im Stadion gewesen.
»Der Club war fast bankrott, als Roman Abramovich ihn gekauft hat.« Drevin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich habe ihn ein paarmal in Moskau getroffen. Wir sind nicht gut miteinander ausgekommen. Ich hoffe, ich kann euch beiden heute eine Enttäuschung bereiten.«
Alex sagte nichts. Drevins Stimme klang so angespannt, als ginge es für ihn um weit mehr als ein Spiel. Der Rolls-Royce fuhr vor, und die beiden stiegen ein.
Paul kam nicht mit. Er hatte am Abend zuvor einen schlimmen Asthmaanfall gehabt, und sein Arzt hatte ihm einen Tag Ruhe verordnet. Und so saß Alex allein mit Nikolei Drevin auf der Rückbank des Wagens, als der Chauffeur sie nach London kutschierte.
»Du hast keine Eltern mehr«, sagte Drevin plötzlich.
»Ja. Sie sind beide gestorben, als ich noch ganz klein war«, sagte Alex leise.
»Das tut mir leid. Ein Unfall?«
»Ein Flugzeugabsturz.« Es fiel Alex leicht, die Lüge zu wiederholen, die der MI6 ihm sein ganzes Leben lang erzählt hatte.
»Du hast keine Verwandten?«
»Nein. Nur Jack. Sie sorgt für mich.«
»Das ist sehr ungewöhnlich. Aber ich habe ohnehin den Eindruck, dass du ein recht ungewöhnlicher Junge bist. Ich stelle es mir interessant vor, einen Sohn wie dich zu haben.« Drevin schaute aus dem Fenster. »Wie verstehst du dich mit Paul?«, fragte er.
»Gut.«
»Er mag dich.« Drevin sah noch immer weg, entzog sich Alex’ Blick. »Ich wünschte, er wäre dir wenigstens ein bisschen ähnlich. Er wirkt so ... ziellos.«
»Vielleicht wäre er zufriedener, wenn Sie ihn auf eine normale Schule gehen lassen würden«, sagte Alex.
»Das ist unmöglich.«
»Glauben Sie wirklich, er ist in Gefahr?«
»Er ist mein Sohn«, sagte Drevin mit ausdrucksloser Stimme. Er zwang sich zu einem matten Lächeln. »Aber genug davon. Mein Team wird dein Team schlagen. Das ist alles, was heute zählt.«
 
Als sie etwa eine Stunde später auf die Fulham Road einbogen, kamen sie nur noch im Schneckentempo durch die Menschenmenge voran, die dem Stadion zustrebte: die Chelsea-Fans in Blau, die Anhänger von Stratford East trugen Rot und Schwarz.
Alex war froh, dass Drevins Rolls-Royce getönte Fenster hatte. Niemand konnte zu ihnen hineinsehen. Er war schon hundertmal zu Fuß nach Stamford Bridge gegangen, und immer hatte er das Gefühl genossen, wenn er ein Teil der Masse wurde, die sich in der Hoffnung auf einen Heimsieg durch Regen oder Schnee zum Stadion kämpfte. Das hier war zu bequem, zu sehr von den anderen abgesondert. Es wäre ihm peinlich gewesen, wenn jemand ihn gesehen hätte.
Endlich bogen sie aus dem Strom der Fans ab und gelangten durch eine schmale Zufahrt zur Westtribüne. Der Wagen hielt vor einer Drehtür, über der in großen silbernen Buchstaben MILLENNIUM RECEPTION stand. Sie stiegen aus.
Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr stieg Drevins Anspannung. Seine Augen und sein Mund waren nur noch schmale Schlitze, und die ganze Zeit spielte er nervös an seinem Ring herum.
»Da ist ja Miss Knight«, sagte er plötzlich. Selbst heute, auf dem Weg zu einem Fußballspiel, war Drevins Privatsekretärin elegant in Bluse und Blazer gekleidet. Alex fiel auf, dass sie schwar-zrote Ohrringe trug: Wenigstens hatte sie die Farben der Mannschaft ihres Chefs nicht ganz vergessen.
»Guten Tag, Mr Drevin. Alex ...« Sie nickte den beiden zu. »Lunch wird in der dritten Etage serviert. Und hier sind Ihre Ausweise.« Sie reichte ihnen zwei Karten mit der Aufschrift ZUGANG ZU ALLEN BEREICHEN + I.
»Was bedeutet denn das I?«, wollte Alex wissen.
»Ich vermute, das heißt, dass man auch den Innenraum betreten darf«, erklärte Tamara. »Im Prinzip kannst du damit überall hingehen, nur nicht aufs Spielfeld.« Sie wandte sich an Mr Drevin. »Viel Glück für Ihr Team«, sagte sie mit einem Lächeln, das Alex ziemlich gleichgültig vorkam.
»Danke sehr, Miss Knight.«
Sie traten in ein Foyer und gingen durch ein Drehkreuz zu den zwei übergroßen Fahrstühlen. Ein uniformierter Wachmann und eine Empfangsdame beobachteten sie, als Tamara auf den Knopf neben den Aufzugstüren drückte. Schweigend fuhren sie in die dritte Etage.
Alex war sich bewusst, dass er heiligen Boden betrat. In diese Räume durften nur Manager, Vereinsvorsitzende, Trainer und Sponsoren. Es war ein großes Privileg, dass er hier sein durfte. Trotzdem fühlte er sich unbehaglich.
Drevin mochte das Gokartrennen vergessen haben, er selbst aber musste immer noch daran denken. Je besser er den Multimilliardär kennenlernte, desto unsympathischer wurde er ihm. Ein absolut wunderbarer Mensch. So hatte Crawley ihn beschrieben. Alex hingegen wusste, dass Drevin ein schlechter Verlierer war, und dem heutigen Spiel sah er mit einem unguten Gefühl entgegen.
Die Fahrstuhltür glitt auf, und sie gelangten über einen dunkel getäfelten Korridor in einen Speisesaal, in dem ein großes Büfett aufgebaut war. Kellnerinnen reichten Champagner. Im Gegensatz zu den anderen Räumlichkeiten dieses Gebäudekomplexes war die Einrichtung hier altmodisch, mit Stuckdecke und reich verzierten Milchglasfenstern. Von den beiden Großbildschirmen an den Wänden einmal abgesehen, hätte dies ein Saal aus dem neunzehnten Jahrhundert sein können.
Drevin nahm ein Glas Champagner und setzte sich an einen Tisch, an dem bereits ein halbes Dutzend Leute saßen, darunter der Clubchef von Stratford East und ein paar Spielerfrauen. Insgesamt waren etwa fünfzig Menschen in dem Raum. Alex erkannte zwei Fernsehschauspieler; sie unterhielten sich mit dem Präsidenten von Chelsea, der – anders als Drevin – einen vollkommen entspannten Eindruck machte. Eine Kellnerin gab Alex ein Glas Limonade und er nippte schweigend daran.
Plötzlich stand Tamara Knight neben ihm. »Wie gefällt dir dein Aufenthalt bei Mr Drevin?«, fragte sie.
»Gut.«
»Ich hoffe, du gehst jedem Ärger aus dem Weg.«
Was wollte sie ihm damit sagen? Alex sah ihr in die stechend blauen Augen, aber die verrieten nichts.
»Sind Sie Fußballfan?«, fragte er.
»Nein.« Tamara schien gelangweilt. »Ich habe die Fußballbesessenheit der Briten nie verstanden. Natürlich wünsche ich mir, dass Mr Drevin gewinnt. Aber sonst ist mir das ziemlich egal.«
Alex ärgerte diese Antwort ein bisschen. Wieso tat sie immer so betont cool? »Wie sind Sie denn an den Job bei ihm gekommen?«, fragte er weiter.
»Durch Empfehlung einer Agentur.«
»Macht Ihnen die Arbeit Spaß?«
»Selbstverständlich. Mr Drevin ist ein äußerst interessanter Mann.« Zu weiteren Auskünften war sie nicht bereit. Ihr Blick schweifte durch den Saal und blieb an einer attraktiven jungen Frau hängen, die soeben durch die Tür trat. Blonde Haare, schön gebräunte Haut, ein Diamantkollier und perfekte Zähne. Alex erkannte sie sofort. Es kam selten vor, dass ihr Gesicht nicht in den Boulevardzeitungen oder im Fernsehen zu sehen war.
Die Frau hieß Cayenne James und war früher Model und Schauspielerin gewesen. Dann hatte sie Adam Wright geheiratet, der in der Nationalmannschaft spielte und einer der besten Torjäger des Landes war. Wright hatte Schlagzeilen gemacht, als Drevin ihn für vierundzwanzig Millionen Pfund von Manchester United gekauft hatte; jetzt war er Mannschaftskapitän von Stratford East.
Alex beobachtete, wie Cayenne James zu Drevin ging, ihm einen Kuss auf die Wange hauchte, neben ihm Platz nahm und sich ein Glas Champagner reichen ließ. Die Stimmen im Raum waren bei ihrem Eintritt leiser geworden, und Alex bekam die ersten Sätze mit, die sie miteinander wechselten.
»Wie geht’s dir, Niki?« Cayenne hatte eine laute Schulmädchenstimme. »Entschuldige, dass ich so spät komme. Hab noch mal eben bei Harrods reingeschaut. Ist ja gleich hier in der Nähe.«
»War dein Mann auch dabei?«
»Nein! Keine Sorge!« Sie kicherte. »Adam musste sich auf das große Spiel konzentrieren. Der kommt nie mit zum Shopping, wenn ein Spiel ansteht ...«
Noch mehr Speisen wurden aufgetragen. Alex kam sich völlig fehl am Platz vor. Schade, dass Paul nicht da war. Es war halb drei. Er wünschte, das Spiel würde endlich anfangen.
Eine halbe Stunde später war es so weit. Die Türen wurden geöffnet, und alle strömten hinaus. Alex ging mit und gelangte auf eine Tribüne im ersten Rang mit etwa hundert Sitzplätzen, genau gegenüber dem Tunnel. Und endlich gelang es ihm, Drevin, Neverglade, das Gokartrennen und alles andere zu vergessen. Die magische Atmosphäre im Stadion Sekunden vor dem Anpfiff überwältigte ihn.
Stamford Bridge hat Platz für zweiundvierzigtausend Zuschauer, und heute, bei strahlendem Sonnenschein, war das Stadion ausverkauft. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, fast noch lauter als die Sprechchöre der Fans. La Ola kreiste durch das weite Rund. Alex hatte Sitz A10, genau auf Höhe der Mittellinie. Polizisten waren nicht zu sehen. Chelsea besaß ein eigenes Heer von Ordnern, aber es sah nicht so aus, als ob es heute Ärger geben würde.
Dann ein lauter Aufschrei, als die Spieler beider Mannschaften, jeder mit einem Kind an der Hand, aus dem Tunnel aufs Spielfeld liefen. Dahinter erschienen der Schiedsrichter und die beiden Linienrichter.
»Du sitzt neben mir«, erklärte Tamara Knight.
Alex nahm Platz. Er war fest entschlossen, die nächsten anderthalb Stunden zu genießen.
Dabei war praktisch vom Anstoß an abzusehen, dass es ein hartes Spiel voller schmutziger Tricks werden würde. Schon in der zehnten Minute bekam ein Spieler von Stratford East die Gelbe Karte, nachdem er einen Gegner mit einer üblen Attacke zu Fall gebracht hatte. Es war die erste von vielen. Chelsea war in der ersten Halbzeit überlegen und wäre schon früh in Führung gegangen, wenn der Torhüter von Stratford East nicht einige Glanzparaden hingelegt hätte. Erst nach einer guten halben Stunde erzielte Chelsea den ersten Treffer, als der Rechtsaußen eine herrliche Flanke in den Strafraum setzte und ein Stürmer nur noch einzuköpfen brauchte. Die Menge tobte; die Lautsprecher dröhnten. 1:0 für die Heimmannschaft, und nur fünf Minuten später ließ der Chelsea-Kapitän zwei Verteidiger dumm dastehen, als er einen Ball mit einem Hammerschuss in die Maschen jagte.
Stratford East ging mit zwei Toren Rückstand in die Pause.
Die VIP-Zuschauer zogen sich in den Speiseraum zurück, wo wieder Getränke gereicht wurden; Alex hielt sich bewusst von Nikolei Drevin fern. Er hatte noch nicht vergessen, wie der Mann sich nach dem Gokartrennen aufgeführt hatte. Und das hier musste eine tausendmal größere Demütigung für ihn sein. Das Spiel wurde im ganzen Land übertragen. Drevin hatte ein Vermögen in diese Mannschaft investiert. Und dass er ausgerechnet von Chelsea geschlagen wurde – einer Mannschaft, die ebenfalls einem Russen gehörte –, machte alles nur noch schlimmer.
Cayenne James war auch keine Hilfe. »Nicht aufregen, Niki«, sagte sie mit ihrer durchdringenden Piepsstimme. »Das Spiel ist noch nicht vorbei. Adam macht den Jungs in der Kabine jetzt bestimmt die Hölle heiß.«
»Es wäre nett, wenn dein Mann auch mal am Ball wäre«, erwiderte Drevin. Er hatte ein Glas Champagner in der Hand und machte ein Gesicht, als sei Gift darin.
»Er scheint heute wirklich etwas müde zu sein. Vielleicht spart er sich seine Kräfte für die zweite Halbzeit auf.«
Doch auch nach dem Wiederanpfiff war von Adam Wright kaum etwas zu sehen, und Alex fragte sich, warum der Trainer ihn nicht auswechselte. Wright war Mittelstürmer, kam aber nie auch nur in die Nähe des Balls, und wenn er ihn doch einmal hatte, machte er nichts aus seiner Chance. Alex wusste, dass die Presse den Kapitän von Stratford East schwer in die Mangel genommen hatte. Er hätte einfach nicht von Manchester United weggehen dürfen. Außerdem verbrachte er mehr Zeit als Werbemodel für Mode und Aftershave als auf dem Fußballplatz. Seine letzten Auftritte in der Nationalmannschaft waren katastrophal gewesen. Das halbe Land war wütend auf ihn, und das wirkte sich jetzt wohl auf sein Spiel aus.
Das nächste Tor war ein reiner Glückstreffer. Vor dem Kasten von Chelsea gab es ein undurchsichtiges Gewühl, in dem der Ball gar nicht mehr zu sehen war. Plötzlich hatte ein Stratford-Spieler seinen Fuß dran. Der Ball prallte vom Oberschenkel eines anderen Spielers ab und sauste knapp an den ausgestreckten Fingern des Torhüters von Chelsea ins Netz. Das war zwar keine fußballerische Glanzleistung, aber immerhin stand es jetzt, fünfzehn Minuten vor Schluss, nur noch 2:1 für Chelsea.
Danach verlor Chelsea irgendwie die Kontrolle über das Spiel. Alex feuerte sie innerlich an, er hoffte inständig, sie würden die knappe Führung bis zum Schlusspfiff halten können. Aber er ließ sich selbstverständlich aus Höflichkeit gegenüber seinem Gastgeber nichts anmerken und widerstand der Versuchung, mit den anderen zusammen lautstark in die Chelsea-Fangesänge einzufallen.
Neunzig Minuten waren vorbei. Es sah aus, als hätte Chelsea das Spiel gewonnen. Aber dann, in der dritten Minute der Nachspielzeit, kam plötzlich wie aus dem Nichts für Stratford East die Chance zum Ausgleich: ein Foul im Strafraum von Chelsea. Ein Stratforder Spieler wälzte sich am Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein. Das mochte Schauspielerei sein (Alex war sich sicher, dass es eine Schwalbe war), der Schiedsrichter ging jedenfalls darauf rein. Ein Pfiff. Die nächste Gelbe Karte. Ein ungläubiger Aufschrei der Menge. Elfmeter für Stratford East. Der letzte Torschuss des Spiels.
Adam Wright trat an.
Er hatte schon zahllose Strafstöße für England verwandelt. Alex hatte ihn bei der letzten Europameisterschaft gesehen, wo er gegen Portugal in Hochform gewesen war; da hatte er den Ball mit atemberaubender Lässigkeit ins Netz befördert. Und genau das würde er jetzt wohl auch tun.
Plötzlich war es im Stadion ganz still geworden. Nach dem Lärm zuvor war es erstaunlich, dass über zweiundvierzigtausend Menschen so leise sein konnten. Alex sah zu Drevin hinüber, der vier Plätze weiter saß. Sein ganzer Körper war angespannt, aber auf seinem Gesicht lag so etwas wie ein Lächeln. Er wusste, dass Stratford East dieses Spiel unmöglich noch gewinnen konnte. Aber ein Unentschieden wäre auch nicht schlecht. Ein Unentschieden war keine Demütigung.
Adam Wright legte den Ball auf den Elfmeterpunkt.
Die anderen Stratford-Spieler stellten sich hinter ihm auf. Der Torhüter von Chelsea ging in die Hocke und rieb sich die Hände. Der Augenblick schien sich zu einer Ewigkeit auszudehnen. Die Menge hielt den Atem an.
Adam Wright fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. In dieser Saison trug er sie lang, mit blonden Strähnchen. Der Schiedsrichter hob die Pfeife an den Mund. Ein kurzer schriller Pfiff. Wright lief aufreizend lässig an und trat.
Alex sah ungläubig zu.
Etwas war furchtbar schiefgegangen. Der Torwart hatte sich täuschen lassen und tauchte ins linke Eck, aber der Ball hatte das Tor gar nicht getroffen. Ein Klumpen aus Gras und Erde segelte in eine Richtung, der Ball in die andere, mindestens einen Meter über die Latte. Adam Wright erkannte, was passiert war, und selbst von der Tribüne aus glaubte Alex den Schreck in seinen Augen sehen zu können. Dann schien die allgemeine Erstarrung sich langsam zu lösen. Der Torwart reckte beide Fäuste in die Luft. Die Stratforder Spieler standen wie betäubt herum. Die Chelsea-Fans brachen in tosenden Jubel aus; die aus Stratford angereisten Fans waren gelähmt vor Entsetzen.
Und Drevin? Er war totenblass geworden. Seine Hände krampften sich umeinander, sein Blick war ganz leer.
Ein paar Sitze von ihm entfernt brach Cayenne James in nervöses Kichern aus. »Du liebe Zeit!«, quietschte sie.
Drevin drehte sich zu ihr um, und Alex sah, dass er nicht mal versuchte, seine Verachtung zu verhehlen.
Und dann war es aus. Der Schiedsrichter beendete das Spiel. Der Schlusspfiff kam, und die beiden Mannschaften gingen aufeinander zu, schüttelten sich die Hände und tauschten ihre Trikots miteinander. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, als auf den Anzeigetafeln der Endstand erschien. 2:1 für Chelsea. Die Ordner nahmen Aufstellung, und die Menge begann aus dem Stadion zu gehen.
Drevin wirkte plötzlich sehr einsam. Alex beobachtete, wie er sein Handy aus der Hosentasche zog. Er drückte eine Kurzwahltaste und sprach einige Worte hinein. Er sprach Russisch, aber auch wenn es Englisch gewesen wäre, hätte Alex in dem allgemeinen Lärm kein Wort verstanden. Das Gesicht des Multimilliardärs war weiß wie Papier. Was auch immer er gesagt haben mochte, ein Glückwunsch an seine Mannschaft war es bestimmt nicht gewesen.
Drevin steckte das Handy wieder ein und stand auf. Er schien Alex erst jetzt zu bemerken.
»Tut mir leid«, murmelte Alex. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
»Es kommen noch mehr Spiele«, sagte Drevin mit schwerer Stimme. »Wenn du nichts dagegen hast, Alex, werde ich Miss Knight bitten, dich nach Hause zu begleiten. Der Fahrer wartet bereits draußen. Ich habe hier noch etwas Geschäftliches zu erledigen.«
Tamara nickte. »Wie Sie wünschen, Mr Drevin.«
Drevin ging in den Speisesaal zurück. Alex sah sich ein letztes Mal im Stadion um: das große Rechteck leuchtend grünen Rasens, die hinausströmenden Zuschauer. Es war unwahrscheinlich, dass er Stamford Bridge noch einmal von hier oben aus würde sehen können.
Da fiel ihm etwas ins Auge.
Irgendetwas blitzte in der Sonne auf. Unter den Zuschauern.
Nein. Das war nicht möglich.
Alex sah noch einmal hin, dann lief er die Stufen zum Rand des Blocks hinunter und spähte konzentriert in der wogenden Menge umher. Er wusste, was er gesehen hatte. Er hoffte nur, dass er sich getäuscht hatte.
Hatte er nicht.
Am Rand des Spielfelds stand Silberzahn. Alex erschrak. Der Mann, den er mit dem Defibrillator außer Gefecht gesetzt hatte und der dabei gewesen war, als er von Force Three verhört worden war: Dieser Mann war hier im Stadion! Er hatte sich das Spiel angesehen, als sei das seine Freizeitbeschäftigung an einem Samstagnachmittag, wenn er nicht gerade irgendwelche Leute entführte. Alex beobachtete, wie er etwas in seiner Jackentasche verschwinden ließ und sich dann langsam zur Südtribüne bewegte.
Tamara Knight rief nach ihm.
Was sollte er tun? Alex wollte nicht noch einmal mit Force Three aneinandergeraten. Er sollte sich ausruhen, wieder ganz gesund werden. Aber er konnte diesen Mann doch nicht einfach so gehen lassen.
Sein Entschluss war gefasst. Er drehte sich um und rannte an ihr vorbei. »Wir treffen uns am Auto!«, rief er.
Und dann war er weg, auf dem Weg nach unten.

Zeter und Mordio
Force Three war hier in Stamford Bridge.
Als Alex ins Freie gelangte, wusste er, dass die nicht hierhergekommen waren, um sich ein Fußballspiel anzusehen. Sie hatten Drevin schon einmal angegriffen – über seinen Sohn. War es möglich, dass sie es ein zweites Mal versuchen würden, diesmal, indem sie seine Fußballmannschaft ins Visier nahmen?
Am Spielfeldrand sah Alex sich um. Die Menge strömte langsam durch die verschiedenen Ausgänge, aber noch waren mindestens zehntausend Leute im Stadion. Alex fragte sich, ob er von hier unten aus überhaupt eine Chance hatte, diesen Mann, den er Silberzahn nannte, wieder ausfindig zu machen.
Oben auf den riesigen Bildschirmen lief ein Interview mit Adam Wright über seinen verschossenen Strafstoß. Der Kapitän von Stratford East hatte ein kindliches Gesicht; er mochte neunzehn Jahre alt sein und machte einen ziemlich eingeschnappten Eindruck.
»... weiß auch nicht genau, wie das passieren konnte«, sagte er gerade. »Irgendwie hat sich der Ball ein Stückchen be wegt, kurz bevor ich geschossen habe. Der Boden um den Elfmeterpunkt herum war ziemlich weich. Keine Ahnung. Da kann man nichts machen. Aber es gibt immer ein nächstes Mal ...«
Als Alex den Blick vom Bildschirm abwandte, sah er ihn. Silberzahn trug eine orange Goretexjacke. Zwischen Tribünen und Spielfeld war ein weiter freier Raum, und Alex beobachtete, wie Silberzahn sich aus der Menge entfernte. Er bewegte sich zielstrebig am unteren Rand der Südtribüne entlang. Wohin wollte er? In Richtung der Ausgänge ging er jedenfalls nicht. Jetzt konnte Alex ihn zum ersten Mal genauer beobachten. Der Mann war Mitte zwanzig. Kein Engländer. Vielleicht Araber. Nicht nur seine Zähne müssten mal in Ordnung gebracht werden, auch seine Haare waren lang und ungepflegt. Alex folgte ihm hinter das Tor und zum Eingang des Spielertunnels. Was hatte der Mann vor?
Silberzahn erreichte den Tunnel und verschwand. Alex ging schneller, froh, dass er den Sicherheitsausweis um den Hals hängen hatte. Zwei Ordner sahen in seine Richtung, machten aber keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Anscheinend hatte Silberzahn auch so einen Ausweis. Woher er den wohl hatte? Oder war es bloß eine Fälschung?
Die blauen Sitze links und rechts neben dem Tunneleingang waren alle leer, ebenso die Pressetribüne darüber. Neun Stufen führten zu einem altmodischen Gittertor hinunter. Unter normalen Umständen hätte Alex alles dafür gegeben, hier zu sein. Unzählige Male hatte er erlebt, wie seine Mannschaft genau an der Stelle, wo er jetzt stand, aufs Spielfeld hinausgelaufen war und wie die Sprechchöre der Zuschauer beim Auftritt der Spieler zu einem ohrenbetäubenden Jubel angeschwollen waren. Aber im Augenblick konnte er keine Begeisterung empfinden. Alle seine Vorsätze halfen nichts – er ahnte, dass es wieder einmal brenzlig werden würde.
Die Räumlichkeiten innen wirkten sehr modern, die Decke war allerdings erdrückend niedrig. Von Silberzahn war nichts zu sehen. Die Luft war kalt und steril, endlos umgewälzt von einer kräftigen Klimaanlage. Er stieß eine Tür auf. Dahinter war der Presseraum, ein Rechteck mit einem schmalen Podium an einer Seite, vor dem etwa zwanzig Stühle standen. Die Journalisten waren längst gegangen. In einem Nebenzimmer waren zwei Wände mit Werbebannern bedeckt: Hier hatte Adam Wright vor wenigen Minuten sein Interview ge geben.
Alex probierte die nächste Tür. Als er die Klinke drückte, hörte er Stimmen auf der anderen Seite. Eine klang nur zu vertraut. Alex hielt die Tür einen Spaltbreit offen und spähte hindurch. Richtig. Das war Boxer. Als er dem Mann das letzte Mal begegnet war, hatte er mit einer FP9-Pistole auf ihn geschossen und ihn in ein brennendes Hochhaus zurückgetrieben. Nun stand der Anführer des Killerkommandos mit dem Rücken zur Tür, die Hände in die Seiten gestemmt. Silberzahn und Brille waren auch da. Sie hatten einen vierten Mann umzingelt, der mit einem Handtuch um die Hüften auf einer Bank saß.
Adam Wright. Das hier war die Umkleidekabine für die Gastmannschaften. Alex wagte nicht, die Tür weiter zu öffnen – aber er konnte die blau gepolsterten Bänke, die Spinde, den Getränkeautomaten und den Durchgang zu den Duschen und Toiletten auf der anderen Seite gut erkennen. Auch hier war die Decke sehr niedrig. Alex glaubte das Gewicht der Tribüne über sich geradezu körperlich zu spüren.
Der Kapitän von Stratford East war der einzige Spieler in dem Raum. Die anderen mussten schon gegangen sein; nach der Niederlage hatten sie wahrscheinlich alle so schnell wie möglich das Weite gesucht.
Adam Wright blickte zu den drei Männern auf, die sich vor ihm aufgebaut hatten. Er war eindeutig überrascht, sie hier zu sehen.
»Falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er, »würde ich jetzt gern duschen. Wir lassen normalerweise keine Besucher in die Umkleidekabinen.«
»Wir kommen vom Stratford-East-Fanclub«, sagte Boxer. »Und wir haben etwas für Sie.«
»Ein kleines Geschenk«, fügte Brille hinzu.
»Genau. Um Ihnen für alles zu danken, was Sie für die Mannschaft getan haben.« Boxer zog eine verschlossene Plastikschachtel aus seiner Tasche und hielt sie ihm hin.
Adam Wright nahm das Präsent entgegen. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich das erst später auf.«
»Wir möchten aber, dass Sie es jetzt aufmachen.«
Adam Wright saß nur wenige Meter von Alex entfernt. Alex konnte genau sehen, wie der Spieler die Schachtel öffnete und eine goldene Medaille an einer Kette herausnahm. Ein gutes Geschenk. Adam Wright trug mehr Schmuck als manche Frau: Ohrringe, Armbänder und jeden Tag der Woche ein anderes Halskettchen.
Aber das alles ergab doch keinen Sinn. Diese drei Männer in der Umkleidekabine waren Killer. Wieso sollten sie einem Fußballer, der gerade den entscheidenden Elfer versiebt hatte, Geschenke bringen?
»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte der Kapitän von Stratford East und sah sich die Medaille genauer an. Sie war rund und ziemlich klotzig, ungefähr so groß wie eine Minidisc. Auf der Vorderseite war ein Fußballer eingeprägt, der gerade ein Tor schoss. »Großartig!«, rief er. »Bitte richten Sie meinen Fans aus, dass ich das sehr zu schätzen weiß!«
»Möchten Sie sie nicht umhängen?«, fragte Boxer.
»Aber klar!« Wright streifte sich die Kette über den Kopf. Die Medaille lag auf seiner breiten Brust. »Die ist ziemlich leicht. Woraus ist die gemacht?«
»Cäsium«, sagte Boxer.
Adam Wright sah ihn verständnislos an. »Ist das was Seltenes?«, fragte er.
»O ja. Es ist mordsschwer, an so was ranzukommen ...«
Etwas stieß Alex in den Nacken. Er machte einen Schritt nach hinten und ließ die Kabinentür zufallen. Sofort war von dem Gespräch da drin nichts mehr zu hören.
Wenn einen die Mündung einer Pistole berührt, weiß man auch ohne hinzusehen sofort, was los ist. Das liegt nicht nur an der Kälte des Metalls; es ist der Tod, der einem ins Ohr flüstert. Ganz langsam drehte Alex sich um. Er sah die Waffe, umspannt von zwei Händen, eine davon mit einem Verband umwickelt. Der Mann, der sie hielt, musste sich einige Finger gebrochen haben. Alex erkannte ihn sofort wieder: Es war der kleine, kräftig gebaute Killer, den im St. Dominic der Kernspintomograf erwischt hatte. Pitbull. Die Armbanduhr aus Stahl fehlte an seinem Handgelenk. Wahrscheinlich war sie kaputtgegangen, als der Mann an den Magneten gekracht war. Alex war überrascht, dass er sich dabei nicht auch den Hals gebrochen hatte.
»Du!«, rief Pitbull verblüfft, als er Alex erkannte.
Alex hob die Hände. »Sie können mir nicht zufällig sagen, wie spät ist?«, fragte er.
Pitbull zog eine Grimasse. Er schien unsicher, was er machen sollte. Eigentlich hatte er gerade in die Kabine gehen wollen, wo die anderen Mitglieder von Force Three auf ihn warteten. Aber nun hatte sich plötzlich die Möglichkeit aufgetan, eine private Rechnung zu begleichen.
»Wir zwei gehen jetzt ganz leise hier raus«, befahl er. »Ich bleibe hinter dir. Ich halte die Waffe auf dich gerichtet. Du sagst kein Wort; du bleibst nicht stehen. Wenn du irgendwas versuchst, egal was, jag ich dir eine Kugel in den Rücken. Kapiert?«
»Wo gehen wir hin?«
»Zu einem Lieferwagen. Den siehst du dann schon. Und jetzt beweg dich.«
Alex hatte keine Wahl. Er spürte, dass Pitbull es absolut ernst meinte. Der Mann würde ihn aus dem Stadion bringen und zum zweiten Mal gefangen nehmen. Wenn Alex erst einmal in dem Lieferwagen war, war er so gut wie tot. Boxer und Pitbull hatten, gelinde gesagt, noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Sie waren erwachsene Männer. Profikiller. Er war ein Teenager. Und er hatte sie schon zweimal geschlagen. Das konnten sie nicht auf sich sitzen lassen.
Pitbull wies mit der Pistole die Richtung, und Alex ging durch einen Korridor, der von dem Tunnel wegführte. Ihm war aufgefallen, dass der Mann auch einen Sicherheitsausweis trug. Garantiert gefälscht. Weit und breit war niemand zu sehen, aber selbst falls ein Ordner auftauchen sollte, konnte Alex auch nichts machen. Wenn er um Hilfe schrie, würde Pitbull ihn erschießen und weglaufen. In Stamford Bridge waren immer noch Hunderte von Leuten unterwegs, da würde es kein Problem sein, in der Menge unterzutauchen.
Alex dachte an Adam Wright und fragte sich, was jetzt wohl gerade in der Kabine passierte. Aber für den Fußballer konnte er nun nichts mehr tun. Er musste an sich selbst denken.
Sie verließen das Gebäude und gingen auf eine hohe Mauer zu. Alex wusste, dass dahinter Eisenbahnschienen lagen – die Mauer diente als Lärmschutzwand. Und jenseits der Gleise war ein Friedhof. Sein Onkel, Ian Rider, war dort begraben. Alex versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn er jetzt überstürzt handelte, lag er vielleicht bald neben ihm.
Pitbull stieß ihm den Pistolenlauf mit Absicht so fest in den Rücken, dass es wehtat. Er hatte zwei Polizisten hinter dem Tor erblickt, das auf die Fulham Road führte. Alle Bars und Restaurants hatten noch geöffnet. Eine schier endlose Menschenschlange bewegte sich langsam zur Straße hinaus. Alex passte sich ihrem Tempo an. Unglaublich, dass sie da mitten hindurchgehen sollten.
Pitbull spürte sein Zögern. »Wir gehen jetzt los«, zischte er. »Denk dran. Die Waffe ist nicht zu sehen. Wenn ich schieße, wird niemand wissen, wo der Schuss hergekommen ist. Du fällst tot um, und ich verdrück mich einfach. Jetzt geh durch das Tor und über die Straße. Wie’s danach weitergeht, sag ich dir dann.«
Links war die Mauer. Alex ging daran entlang; dann weiter in Richtung der Kartenschalter und Souvenirstände. Die enttäuschten Stratford-East-Fans waren schon alle weg. Aber die Chelsea-Fans hatten es nicht so eilig. Es war ein milder Abend und sie feierten ihren Sieg. Alex wusste, dass seine Lage mit jedem weiteren Schritt aussichtsloser wurde. Hier und jetzt hatte er vielleicht noch eine Chance. Da standen die zwei Polizisten und plauderten miteinander, für sie war alles in Ordnung. Auf der Fulham Road waren bestimmt noch Dutzende von ihren Kollegen. Aber sobald Alex sich aus der Menge entfernte, wäre er vollkommen schutzlos. Pitbull hatte etwas von einem Lieferwagen gesagt. Alex hörte schon die Tür hinter sich zuschlagen. Danach hätte er nicht mehr lange zu leben.
Er musste jetzt handeln, jetzt sofort. Er sah kurz über die Schulter. Pitbull hielt sich in sicherer Entfernung. Er hatte beide Hände unter seiner Jacke. Nichts wies für Außenstehende darauf hin, dass sie zusammengehörten, doch Alex wusste, die Pistole war auf seinen Hinterkopf gerichtet, und beim kleinsten Fluchtversuch würde ihn Pitbull durch die Jacke hindurch erschießen. Er konnte nicht schreien, er konnte nicht weglaufen. Er konnte nur weitergehen.
Der Ausgang rückte immer näher. Dahinter war die Fulham Road. Einer der Polizisten erklärte einem Fremden den Weg. Aber die Polizei nützte ihm jetzt nichts. Was war mit den anderen? Neben dem Tor erblickte er etwas Rot-schwarzes. Zwei Stratford-East-Fans in Trikots ihrer Mannschaft. Der eine war ein Skinhead mit kleinen roten Augen und pockennarbigem Gesicht. Er sah den davonziehenden Chelsea-Fans mit finsterer Miene nach, und Alex war klar, dass er am liebsten eine Schlägerei anzetteln würde. Er schwankte ein wenig. Wahrscheinlich hatte er getrunken. Aber es waren zu viele Polizisten in der Nähe. Er hatte nichts als seine aggressive Haltung – und davon zeigte er so viel wie möglich.
Alex schritt genau auf ihn zu, Pitbull jetzt dicht hinter ihm. Und plötzlich hatte er eine Idee.
Pitbull ließ ihn nicht aus den Augen. Aber sein Gesicht konnte er trotzdem nicht sehen. Und er konnte auch nicht sehen, was er mit seinen Händen machte.
Aber der Stratford-Fan konnte.
Alex ging langsamer.
»Nicht stehen bleiben«, zischte Pitbull.
Alex starrte den Skinhead an. Er hatte einmal irgendwo gelesen, dass jemand, den man intensiv genug anstarrt, auf einen aufmerksam wird. Er hatte das in der Schule oft ausprobiert, wenn er sich langweilte. Jetzt konzentrierte er sich mit allen Sinnen auf den Stratford-Fan, während er sich weiter durch die Menge auf ihn zuschlängelte.
Der Skinhead blickte auf. Das war keine Telepathie; er musste ihn einfach bemerken, denn Alex war keine fünfzehn Meter mehr von ihm entfernt und steuerte geradewegs auf ihn zu. Alle möglichen Leute kreuzten seinen Weg – Väter mit ihren Söhnen, Paare, Fans in blauen Chelsea-Streifen –, aber Alex ignorierte sie alle. Er bohrte seinen Blick in die Augen des Skinheads.
Jetzt bemerkte ihn der andere. Seine Augen wurden zu Schlitzen.
Alex hielt seine Hand vor der Brust. Ohne den Kerl aus den Augen zu lassen, hob er langsam zwei Finger und klappte dann einen nach unten. Unbemerkt von seinem Bewacher hatte er dem Skinhead das Spielergebnis signalisiert: 2:1. Und der Finger, den er oben gelassen hatte, war der Mittelfinger. Alex grinste höhnisch und gab sich alle Mühe, ein aggressives Gesicht zu machen. Der andere starrte ihn an. Alex wiederholte die Geste. Das war die schlimmste Beleidigung, die er ihm antun konnte, ohne den Mund aufzumachen.
Alex hatte richtig gesehen. Der Stratford-Fan war betrunken. Er hatte das schlechte Spiel seiner Mannschaft mit ähnlich wachsender Wut wie Drevin verfolgt, und der versiebte Elfer in allerletzter Sekunde hatte ihn zur Weißglut gebracht. Und jetzt taucht da dieser kleine Fatzke auf, ein Chelsea-Fan, und macht sich über ihn lustig! Zum Teufel mit der Polizei. Zum Teufel mit den anderen Zuschauern. Das konnte er sich nicht gefallen lassen. Diesem Söhnchen würde er erst mal eine ordentliche Abreibung verpassen.
Er tapste los. Alex erbebte, als er sah, dass seine Rechnung aufgegangen war. Jetzt musste alles sehr schnell gehen.
Der Skinhead baute sich vor ihm auf. »Hast du ein Problem?«, fragte er.
Alex blieb stehen – ihm blieb nichts anderes übrig –, und Pitbull stieß von hinten mit ihm zusammen.
»Ich hab gefragt, ob du ein Problem hast!«
Alex sagte nichts. Man hatte ihm befohlen, den Mund zu halten. Also verzog er den Mund nur zu einem amüsierten Grinsen, um den Skinhead noch stärker zu reizen.
Es funktionierte. Der Skinhead fluchte wild und holte mit der rechten Faust zum Schlag aus. Alex duckte sich. Die Faust flog an seinem Kopf vorbei und traf den hinter ihm stehenden Pitbull am Kehlkopf. Ein Schuss löste sich. Die Kugel traf den Skinhead am Arm und warf ihn herum. Sofort brach Panik aus. Plötzlich rannte alles kreischend durcheinander – auf irgendwen war geschossen worden, aber keiner wusste, woher der Schuss gekommen war. Die zwei Polizisten stürmten zum Tor herein. Hinter ihnen erschien ein dritter Polizist auf einem Pferd. Das Pferd wieherte und begann sich durch die auseinanderstiebende Menge zu schieben.
Der Skinhead saß auf der Erde und hielt sich den verletzten Arm. Er tat Alex leid, aber das war kein Grund, in seiner Nähe zu bleiben. Der Schuss war für ihn der Startschuss gewesen, und jetzt rannte er im Zickzack durch die Menge davon und konnte nur hoffen, dass Pitbull keine Möglichkeit mehr hatte, noch einmal auf ihn zu schießen.
Die Sache lief perfekt. Pitbull wagte keinen zweiten Schuss. Zwischen ihm und Alex waren schon zu viele Leute. Und er konnte die Waffe nicht ziehen, ohne die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken. Überall war Polizei. Er musste sich geschlagen geben.
Alex rannte weiter, vorbei an dem Chelsea-Shop auf den Eingang zu, wo er vor dem Spiel aus dem Auto gestiegen war. Dort stand Tamara Knight und wartete auf ihn. Sie wirkte nervös, und Alex fragte sich, ob sie den Schuss gehört hatte. Aber vermutlich irritierte sie sein gehetzter Gesichtsausdruck.
»Alex! Was ist los?«, rief sie.
»Holen Sie Hilfe!«, schrie er. »Rufen Sie die Polizei. Tun Sie irgendwas!« Er holte tief Luft. »Und schicken Sie jemand in die Umkleidekabine. Adam Wright. Ich glaube, der ist in Gefahr.«
»Was? Wovon redest du?«
»Force Three. Zu kompliziert, das jetzt zu erklären.« Drevins Privatsekretärin starrte ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Wo sollte er anfangen? »Vertrauen Sie mir einfach«, flehte er. »Sie müssen irgendwelche Sicherheitsleute zu den Kabinen schicken. Bitte! Glauben Sie mir ...«
Tamara sah ihn noch einige Sekunden lang zweifelnd an. Dann nickte sie. »Also gut. Drinnen ist ein Ordner.« Sie wandte sich um und eilte durch den Eingang der Westtribüne zurück.
 
Aber es war schon zu spät.
Die drei Männer hatten die Umkleide verlassen. Adam Wright war allein zurückgeblieben. Er befühlte die Medaille, die sie ihm gegeben hatten. Er besaß mehr als ein Dutzend davon – in Gold und Platin. Medaillen hatten ihm schon immer gefallen, auch schon, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Er fand, Medaillen passten zu ihm.
Trotzdem war das merkwürdig. Nach einem solchen Spiel ein Geschenk zu bekommen. Adam Wright dachte an den verschossenen Strafstoß, als er zu den Duschen ging. Das war wirklich nicht seine Saison, daran war nicht zu rütteln. Vielleicht sollte er zu einem anderen Verein wechseln. Er musste vorsichtig sein. Wenn er weiter so schlecht spielte, wurden ihm womöglich seine Werbe- und Sponsorenverträge gekündigt. Und wenn es dazu kam – wovon sollte er dann seinen nächsten Ferrari bezahlen?
Er ließ das Handtuch fallen. Betrachtete sich lächelnd im Spiegel. Er hatte einen perfekten Körper, und die neue Medaille an seiner Brust stand ihm gut. Er freute sich schon darauf, sie Cayenne zu zeigen.
Er drehte die Dusche voll auf. Heißes Wasser prasselte herab. Er trat hinein und ließ sich von dem harten Strahl den Nacken massieren. Er drehte sich um.
Die Männer, die ihm die Medaille geschenkt hatten, hatten gesagt, sie sei aus Cäsium. Was sie ihm nicht gesagt hatten, war, dass es sich bei Cäsium um ein Alkalimetall aus der ersten Gruppe des Periodensystems handelt. Es kommt in der Natur nicht vor. Es hat nur ein einziges Elektron in seiner Außenhülle. Und wie alle Alkalimetalle reagiert es extrem heftig, wenn es mit Wasser in Berührung kommt. Die Medaille war zum Schutz gegen Kontakt mit Luft und Wasser mit einer dünnen Wachsschicht überzogen, nun aber begann das Wachs unter der heißen Dusche zu schmelzen.
Als Adam Wright einen brennenden Schmerz spürte, dachte er zunächst, das Wasser sei zu heiß. Dann blickte er an sich hinunter und sah zu seiner Verblüffung eine grelle Flamme vor seiner Brust. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, und genau in diesem Moment explodierte die Cäsiummedaille. Der Schrei erstickte in seiner Kehle. Während das Wasser weiter auf ihn prasselte, sank er mit ausgestreckten Armen auf die Knie, und einige Sekunden lang sah er aus wie ein Torwart, der gerade einen Ball ins Tor gelassen hatte. Dann kippte er vornüber und blieb so liegen.
Zwei Minuten später flog die Tür der Umkleide auf, und eine Gruppe Sicherheitsleute stürmte herein. Sie konnten nichts mehr tun. Adam Wright lag am Boden, und aus der Dusche regnete es immer noch auf ihn nieder.
Der Stratford-East-Kapitän und englische Nationalspieler hatte seinen letzten Strafstoß bekommen.
Und die Leute, die es auf ihn abgesehen hatten, hatten ihn nicht verschossen.

Verfallsdatum
Am nächsten Tag spielte Alex mit Paul Drevin Tischtennis. Wieder war Paul der Bessere. Es stand 15:18, und Alex hatte Aufschlag. Er versuchte dem Ball einen Drall zu geben, als er ihn über den Tisch drosch. Paul lupfte ihn zurück. Aber den nächsten harten Schmetterball konnte Paul nicht mehr parieren, denn der Ball sprang von der Tischkante über Pauls Schläger hinweg. 16:18. Jetzt hatte Alex noch eine Chance.
Die beiden Jungen spielten in dem außerordentlichsten Raum, den Alex jemals gesehen hatte.
Der Raum war über sechzig Meter lang, aber nur sechs Meter breit: ein gigantischer Schlauch mit vielen kleinen runden Fenstern, die wie Bullaugen aussahen. An einem Ende lagen Teppiche auf dem Boden; dort standen wuchtige Ledersessel um einen Kaffeetisch, ein Getränkeschrank und ein Großbildfernseher. Dann kam die »Spielecke«: Tischtennisplatte, Snooker-Tisch, Playstation und Fitnessgeräte. Daneben eine kleine, aber gut ausgestattete Küche und, auf der anderen Seite, ein abgetrenntes Büro mit Bibliothek und Konferenztisch, wo jetzt Nikolei Drevin saß und arbeitete.
Und das Ganze befand sich zwölftausend Meter über der Erdoberfläche.
Alex und Paul waren auf dem Weg nach Amerika. Sie flogen mit Drevins privater 747, die er nach seinen Bedürfnissen hatte umbauen lassen. Keine engen Sitzreihen, kein auf ge wärmtes Essen in Plastikschalen. Die Einrichtung dieses Flugzeugs überstieg jede Vorstellungskraft. Wären da nicht die Motorengeräusche und gelegentlich Turbulenzen gewesen, hätte Alex nie geglaubt, dass sie sich in einem Flugzeug be anden.
Er war froh, keinen englischen Boden mehr unter den Füßen zu haben.
Natürlich hatten alle Zeitungen auf Seite eins von Adam Wrights Tod berichtet. Auch in den Fernsehnachrichten war das die Hauptmeldung gewesen. Alex wurde jedoch aus allem rausgehalten – und das hatte er insbesondere Tamara Knight zu verdanken.
Drevins Sekretärin behielt es für sich, dass er einen der Mörder gesehen hatte. Sie sagte, er habe schon genug durchgemacht. Force Three habe bereits die Verantwortung für den Mord übernommen und erklärt, der Fußballer sei nur ein weiteres Opfer in ihrem Krieg gegen Drevin. Was sollte es nützen, Alex da auch noch hineinzuziehen?
Tamara war ebenfalls an Bord des Flugzeugs. Sie saß in einem der Ledersessel und las. Es war ein Buch über die Geschichte der Weltraumfahrt; offenbar bereitete sie sich auf den Start vor, der in drei Tagen stattfinden sollte. Sie blickte kurz auf, als er zum nächsten Aufschlag ausholte, und blätterte dann um.
Alex verlor seinen Aufschlag und zwei Punkte später das ganze Spiel. Er fragte sich, ob sie schon die kanadische Küste erreicht hatten. Vor knapp fünf Stunden waren sie in Heathrow gestartet, und trotz der komfortablen Einrichtung der 747 hatte er nie vergessen, dass er in diesem seltsamen leeren Raum am Rand der Welt und zwischen zwei Zeitzonen schwebte.
»Hast du Hunger?«, fragte Paul.
»Nein, danke«, antwortete Alex. An Bord des Flugzeugs waren ein Koch und zwei Stewardessen, die ihnen zum Frühstück kurz nach dem Start frisches Obst, Kaffee und Croissants gereicht hatten.
»Wenn du willst, können wir uns einen Film ansehen.« »In Ordnung.«
Paul legte seinen Schläger weg und ließ sich in einen Sessel fallen. »Echt schade, dass wir in New York nicht mehr Zeit haben«, sagte er. »Ich hätte dir gern die Stadt gezeigt. Es ist ziemlich cool, dort einfach nur so rumzuspazieren, und tolle Geschäfte gibt es da an jeder Ecke. Eigentlich wollte ich mir alles Mögliche kaufen.«
»Wie lange bleiben wir denn?«, fragte Alex.
»Dad sagt, nur einen Tag. Er muss ein paar Leute treffen – sonst würden wir gleich nach Flamingo Bay fliegen.« Paul drückte einen Knopf an der Armlehne seines Sessels, und Sekunden später erschien eine Stewardess. »Können wir einen Film sehen?«, fragte er.
»Aber ja.« Die Stewardess lächelte. »Ich bringe euch die Liste. Und möchtet ihr auch etwas zu trinken?«
»Ich nehme eine Cola. Alex?«
»Nein, für mich nichts, danke.«
Alex setzte sich Paul gegenüber und wich seinem Blick aus. Paul war seinem Vater ähnlicher, als ihm selbst bewusst war. Obwohl er sich als »armes reiches Kind« fühlte, genoss er doch das Milliardärsleben in vollen Zügen, und Dinge wie das Privat flugzeug, die Häuser überall auf der Welt und die Freiheit, alles tun zu können, was er wollte, waren für ihn etwas Selbstverständliches. Eigentlich hätten die beiden jetzt wieder in der Schule sein müssen. Alex dachte an Brookland und sehnte sich sehr danach, mit seinen Freunden irgendwelchen Blödsinn zu machen – einfach wieder in der wirklichen Welt zu sein.
Sein schlechtes Gewissen meldete sich, denn er hatte einen Entschluss gefasst, von dem Paul noch nichts wusste. Sobald sie in New York gelandet wären, würde er sich von den Drevins abseilen. Paul tat ihm leid. Der Junge schien ihn so selbstverständlich hinzunehmen wie alles andere. Paul hatte sich das alles nicht ausgesucht, aber jetzt steckte er nun mal drin, und eines Tages würde er derjenige sein, der in der ganzen Welt herumflog und bedeutende Entscheidungen traf.
Alex hatte genug. Er wurde immer nervöser, denn er spürte deutlich, dass sich ein unsichtbares Netz um ihn zusammenzog. Er war jetzt zweimal mit Force Three aneinandergeraten. Beim dritten Mal hatte er vielleicht nicht mehr solches Glück. Was auch immer sie gegen Drevin haben mochten, er wollte jedenfalls nichts damit zu tun haben.
Und dann war da auch noch Drevin selbst. Der Mann war ihm ein einziges Rätsel. Wenn er sich große Sorgen um Pauls Sicherheit machte – warum hatte er dann im St. Dominic keine Wachen aufgestellt? Und war es wirklich nur Zufall, dass die Entführer Alex in ein Gebäude verschleppt hatten, das Drevin oder einer von Drevins zahllosen Gesellschaften gehörte? Alex ging immer wieder seine Begegnung mit Kaspar durch den Kopf. Der Anführer von Force Three war kurz davor gewesen, ihm einen Finger abzuhacken – und hätte es auch getan, wenn es Alex nicht gelungen wäre, ihn zu überzeugen, dass er nicht Paul Drevin war. Warum? Gab es vielleicht irgendeine Privatfehde zwischen Nikolei Drevin und Kaspar, von der beide Männer sich nach außen nichts anmerken ließen?
Alex traute Drevin nicht. Das war die schlichte Wahrheit. Bei ihrem Gokartrennen hätte er ihn beinahe umgebracht. Wenn Alex sich in dem Tunnel überschlagen hätte, wäre er wohl kaum mit dem Leben davongekommen. In Chelsea hatte er wieder verloren, und am Ende war ein Mann gestorben. Steckte da womöglich ebenfalls Drevin dahinter?
Alex’ Entschluss stand jedenfalls fest. Sobald er in New York angekommen wäre, würde er Jack Starbright in Washington anrufen und sie fragen, ob er zu ihr und ihrer Familie kommen durfte. Nikolei Drevin würde er erzählen, dass er Heimweh habe, oder sich sonst irgendetwas ausdenken. Auf dem Flug nach Flamingo Bay wäre er jedenfalls nicht dabei.
»Alles in Ordnung, Alex?«
Alex sah auf. Tamara Knight hielt ihren prüfenden, immer etwas misstrauisch wirkenden Blick auf ihn gerichtet. Auch diese Frau war ihm ein Rätsel. Sie war nie besonders freundlich zu ihm gewesen und schien ausschließlich für Nikolei Drevin da zu sein. Andererseits hatte sie, soweit er wusste, Drevin nichts davon erzählt, dass er Adam Wright noch kurz vor seinem Tod gesehen hatte.
»Ja, danke«, sagte Alex.
»Freust du dich auf den Raketenstart?«
Alex zuckte die Schultern. »Ja, sicher.«
Paul hatte einen Film ausgewählt. Das Licht wurde gedimmt, und wenig später ging es los.
 
Es war kurz nach ein Uhr New Yorker Zeit, als sie auf dem JFK Airport landeten. Nikolei Drevin war für die letzte Stunde des Flugs aus seinem Arbeitsraum gekommen, hatte Tamara einen Brief diktiert und mit Paul geplaudert. Teile ihres Gesprächs führten sie auf Russisch. Alex fragte sich, ob sie wohl auch über ihn sprachen.
Die 747 rollte zu einem Terminal. Alex erkannte durchs Fenster eine Limousine, deren Chauffeur sie bereits erwartete. Er nahm an, dass ein so reicher und mächtiger Mann wie Drevin sich nicht zu den anderen in die Warteschlange vor der Einwanderungsbehörde einreihen musste, und so war es auch. Die Tür des Flugzeugs öffnete sich elektronisch, und zwei Männer in Anzügen kamen herein – Beamte von Zoll und Einwanderungsbehörde. Einer hatte einen metallenen Aktenkoffer dabei, aus dem er ein Laptop und einen altmodischen Passstempel nahm.
»Guten Tag, Mr Drevin, Sir«, sagte der Mann. Er war jung und glatt rasiert, hatte kurze blonde Haare und trug eine dunkle Brille. »Willkommen in New York.«
»Danke sehr.« Drevin hielt ihm seinen Pass hin.
Ohne einen Blick hineinzuwerfen, legte der Mann den Pass auf den Scanner an seinem Laptop und drückte dann einen Stempel hinein. Das Gleiche tat er mit den Pässen von Paul und Tamara. Den von Alex nahm er als Letzten; er warf einen Blick auf das Foto, und während er ihn einscannte, verschwand der Pass für einige Sekunden hinter dem Kofferdeckel. Als er fertig war, trat ein Ausdruck höflicher Verwirrung auf sein Gesicht.
»Entschuldigung, Sir«, sagte er zu Drevin. »Wir haben hier ein Problem.«
»Was denn?«, fragte Drevin gereizt.
»Dieser Pass ist ungültig, denn er ist vor zwei Tagen abgelaufen.«
»Das ist doch nicht möglich.« Drevin griff nach dem Pass und sah nach dem Verfallsdatum. »Der Mann hat Recht«, sagte er schließlich zu Alex.
»Nein.« Alex war schockiert. Es stimmte, dass er sich seinen Pass lange nicht mehr angesehen hatte; aber er war sich sicher, dass er ihn erst vor vier Jahren bekommen hatte. Er erinnerte sich noch daran, wie Jack mit ihm losgezogen war, um dieses alberne Foto zu machen: Da war er zehn Jahre alt gewesen. »Das kann nicht sein!«, protestierte er.
Drevin gab ihm den Pass. Alex untersuchte ihn genau. Es war dasselbe Foto. Die schreckliche Frisur, die ihm immer so peinlich war. Auch seine Unterschrift war da, und Ian Riders Name und Anschrift als nächster Angehöriger. Aber der Einwanderungsbeamte hatte Recht: Sein Pass war einen Tag vor der Abreise aus London abgelaufen.
»Wie ist das möglich?«, fragte Alex. Er konnte nicht glauben, dass er so unaufmerksam gewesen war. »Warum hat man das nicht schon in Heathrow bemerkt?«
»Weil man da vielleicht nicht genau genug hingesehen hat«, sagte der Amerikaner.
»Und was bedeutet das nun?«, fragte Drevin.
»Nun, Sir, es tut mir sehr leid, aber wir können Ihrem Gast nicht erlauben, in die Vereinigten Staaten einzureisen. Unter normalen Umständen würde er sofort wieder zurückgeschickt, aber ich denke, uns fällt schon eine Lösung ein. Wie lange wollen Sie hierbleiben?«
»Weniger als vierundzwanzig Stunden«, antwortete Drevin. »Wir reisen morgen wieder ab.«
»In diesem Fall können wir Mr Rider hier auf dem Flughafengelände behalten. Wir behandeln ihn einfach wie einen Transitreisenden. Sie können ihn dann morgen wieder mitnehmen.«
»Aber der Junge will doch nur eine Nacht hier verbringen. Er kann doch für die Sicherheit Amerikas keine so große Bedrohung darstellen, dass Sie ihm nicht erlauben, bei mir zu bleiben!«
»Es tut mir sehr leid, Mr Drevin. Wie gesagt: Eigentlich müsste er sofort nach England zurückgeschickt werden. Ich überschreite ohnehin schon meine Kompetenzen. Aber ich darf ihn nicht einreisen lassen.«
»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Alex. »Ich habe den Pass erst seit vier Jahren – das weiß ich ganz genau.« Er war verzweifelt. Drevin und sein Sohn starrten ihn an, als sei das alles seine Schuld, und vielleicht, dachte er, stimmte das ja auch.
»Da können wir offenbar nichts machen, Alex«, sagte Drevin. Er wandte sich an den Einwanderungsbeamten. »Wo wollen Sie ihn unterbringen?«
»Wir haben Zimmer hier im Flughafen, Sir. Mit Fernseher und Dusche. Ich kann Ihnen versichern, es wird ihm gut gehen.«
»Dann holen wir dich morgen eben wieder ab, Alex.«
Drevin stand auf und verließ das Flugzeug. Paul und Tamara folgten ihm. Die Sekretärin hatte während der ganzen Diskussion kein Wort gesagt. Alex sah durchs Fenster, wie sie in die Limousine stiegen. Gleich darauf fuhren sie davon, und er war mit den beiden Amerikanern allein.
»Hast du Handgepäck?«, fragte der Beamte mit dem Laptop.
»Nein.«
»Okay. Ich heiße übrigens Shulsky. Ed Shulsky. Du kommst jetzt mit mir.«
Alex folgte dem Amerikaner auf die Rollbahn, der Zollbeamte hielt sich dicht hinter ihm. Auch auf sie wartete bereits ein Auto. Alex stieg hinten ein, Shulsky vorne. Der andere Mann blieb draußen.
»Bleib ganz ruhig. Das dauert nicht lange«, sagte Shulsky.
Die Türen hatten sich automatisch verriegelt. Alex, der alles andere als ruhig war, lehnte sich zurück und schaute nach draußen.
Sie fuhren durch eine doppelte Schranke und ein Tor und verließen das Flughafengelände. Schon das kam ihm seltsam vor. Hatte Shulsky nicht eben gesagt, er werde die Nacht auf dem JFK-Gelände verbringen müssen? Aber wie es aussah, fuhren sie Richtung Manhattan. Der Fahrer lenkte den Wagen auf die Schnellstraße, die zur Brooklyn Bridge führte, und plötzlich erschien vor Alex auf der anderen Seite des Wassers die berühmteste Skyline der Welt. Trotz der beunruhigenden Umstände empfand er begeisterte Erregung beim Anblick der großartigen Arroganz der dicht an dicht auf dieser chaotischen Insel zusammengedrängten Wolkenkratzer: ein Denkmal für Macht und Erfolg und den American Way of Life.
Alex beugte sich vor. »Wo fahren wir hin?«, fragte er. »Wir sind bald da«, antwortete Shulsky.
»Ich dachte, Sie haben gesagt, wir bleiben auf dem Flughafen.«
»Immer mit der Ruhe, Alex. Wir kümmern uns schon um dich.«
Alex wusste, dass da etwas nicht stimmte. Mit seinem Pass war alles in Ordnung gewesen. Da war er ganz sicher. Aber im Augenblick konnte er nichts machen. Er saß eingesperrt in einem Auto auf der anderen Seite des Atlantiks und konnte sich genauso gut zurücklehnen und die Fahrt genießen.
Er sah aus dem Fenster, als sie die Brücke überquerten und dann nach Norden abbogen, genau auf die schreckliche Lücke zu, wo früher das World Trade Center gestanden hatte. Er war schon ein paarmal in New York gewesen und hatte schöne Erinnerungen an die Stadt. Jetzt fuhren sie durch SoHo im Süden Manhattans.
Das Auto wurde langsamer, und Alex sah eine Kunstgalerie, in deren Schaufenster Cartoons ausgestellt waren; der Name der Galerie stand in goldenen Buchstaben auf dem Glas. Alex schüttelte stöhnend den Kopf. Jetzt wusste er genau, wo er war.
In Miami hatten sie sich »Centurion International Advertising« genannt. Die Galerie hier in New York City nannte sich »Creative Ideas Animation«. Zwei verschiedene Namen, aber mit denselben drei Anfangsbuchstaben.
CIA.
Das Auto fuhr in die erste Etage des Parkhauses und hielt an. Shulsky stieg aus und machte Alex die Tür auf. »Hier entlang«, erklärte er.
Alex folgte ihm zu einer grauen Metalltür, die aussah, als führte sie in einen Heizungskeller. Daneben war eine Tastatur in der Wand, in die Shulsky einen siebenstelligen Code eintippte. Es summte, und die Tür ging auf. Alex trat in einen leeren Korridor mit einer Überwachungskamera an der Decke, die auf ihn gerichtet war, und einer weiteren verschlossenen Tür am hinteren Ende. Sie schwang auf, als er näher kam.
Auf der anderen Seite war ein komfortabler Empfangsbereich und dahinter ein Großraumbüro mit Telefonen und Computern. Vorne saßen zwei Telefonisten, hinten gingen Männer und Frauen zwischen den Tischen umher. Ein Schwarzer mit weißen Haaren und Schnurrbart kam ihnen entgegen. Alex erkannte ihn sofort. Sein Name war Joe Byrne. Er war der stellvertretende Leiter der Abteilung für Geheime Operationen der amerikanischen CIA.
»Schön, dich wiederzusehen, Alex«, sagte er.
»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Alex. Er dachte an den kurzen Augenblick, als sein Pass in Shulskys Aktenkoffer verschwunden war. »Sie haben meinen Pass gegen einen anderen ausgetauscht«, sagte er. »Der, den Sie Drevin gezeigt haben, war eine Fälschung.«
Joe Byrne nickte. »Komm bitte hier entlang. Ich will dir mein Büro zeigen. Es wird Zeit, dass wir zwei uns mal ein bisschen unterhalten.«

Der größte Verbrecher 
der Welt
Byrnes Büro unterschied sich in nichts von dem, das Alex in Miami gesehen hatte: dieselben schlichten Möbel, dieselben kah len Wände, dieselbe etwas zu kühl eingestellte Klimaanlage. Nur die Aussicht war anders. Alex nahm an, dass Byrne in so ziemlich jeder größeren Stadt Amerikas so ein Büro hatte.
»Möchtest du was trinken?«, fragte Byrne, während er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.
»Ein Wasser. Danke.« Auf einer Anrichte standen ein paar Flaschen. Alex goss sich ein Glas ein.
»Setz dich doch, Alex.« Byrne klang müde. Er sah aus, als hätte er seit einer Woche nicht mehr geschlafen. »Ich habe dir noch gar nicht dafür danken können, was du auf Skeleton Key für uns getan hast.«
»Das mit Ihren Agenten hat mir leidgetan.«
»Tom Turner und Belinda Troy. Ja, wirklich ein Jammer. Schlimm, dass ich die beiden verloren habe. Aber das war nicht deine Schuld. Du hast großartige Arbeit geleistet.« Byrne musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst gut aus«, sagte er. »Habe mit Bedauern gehört, was dir in London passiert ist. Ich habe deinem Boss davon abgeraten, einen Jungen in so eine Sache hineinzuziehen. Natürlich hat Alan Blunt nicht auf mich gehört. Das tut er nie. Und das ist genau genommen auch der Grund dafür, dass du jetzt hier bist.«
»Warum bin ich jetzt hier?«
»Wir mussten dich von Drevin wegschleusen, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen, dass die CIA dahintersteckt«, erklärte Byrne. »Es ist, wie du gesagt hast. Wir haben deinen Pass ausgetauscht, und jetzt glaubt er, die Einwanderungsbehörde hält dich fest. Das gibt uns die Gelegenheit, miteinander zu reden. Um ganz ehrlich zu sein, ich hoffe, dass du uns helfen kannst.«
»Vergessen Sie es, Mr Byrne.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon entschieden, bevor wir gelandet sind. Ich will mit Drevin nichts mehr zu tun haben. Das war’s für mich. Es wäre nett, wenn Sie mich in ein Flugzeug nach Washington setzen könnten.«
»Washington?« Byrne zog eine Augenbraue hoch. »Komisch, dass du das sagst. Aber ich fürchte, du kannst nicht einfach so hier herausspazieren, Alex. Von allem anderen einmal abgesehen, bist du ein illegaler Einwanderer. Schon vergessen?« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Hör mich bitte zu Ende an. Was ich zu sagen habe, könnte von großem Interesse für dich sein. Und wenn ich fertig bin, kannst du mir sagen, was du davon hältst. Tatsache ist, du befindest dich gerade in einer einzigartigen Situation. Du könntest uns von großem Nutzen sein. Und du hast keine Ahnung, wie viel auf dem Spiel steht.«
Alex seufzte. »Hab ich das nicht schon mal gehört? Aber was soll’s. Reden Sie.«
»Also, wie du wahrscheinlich schon erraten hast, geht es um Drevin«, fing Byrne an. »Nikolei Vladimir Drevin. Nach unserer Zählung ist er der viert- oder fünftreichste Mann des Planeten, und die Briten, tja, die lieben ihn natürlich. Er hat eine Fußballmannschaft gekauft; er ist ein bedeutender Geschäftsmann; er spendet Geld für wohltätige Zwecke. Und dann die Sache mit Ark Angel. Ihm habt ihr Briten es zu verdanken, wenn ihr Marktführer im Weltraumtourismus werdet, und dafür lohnt sich natürlich jeder Einsatz. Aber ich fürchte, so einfach ist das nicht. CIA und Außenministerium beschäftigen sich seit achtzehn Monaten intensiv mit Drevin, und wir haben herausgefunden, dass hinter seiner braven Fassade noch ganz andere Dinge stecken. Ich rede von organisiertem Verbrechen, Alex. Und alle Fäden laufen bei diesem Mann zusammen. Um es kurz zu machen: Wir halten ihn für so ziemlich den größten Verbrecher der Welt.«
Byrne schwieg. Alex zeigte keine Reaktion. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte ihn nichts mehr überraschen.
»Die Sache ist kompliziert«, fuhr Byrne fort. »Und auch wenn du in Drevins fliegendem Palast hierhergekommen bist, dürftest du jetzt ziemlich erschöpft und müde sein. Also erklär ich’s dir nur in groben Zügen.
Um Drevin zu verstehen, muss man zum Zusammenbruch der Sowjetunion Anfang der Neunzigerjahre zurückgehen. Der Kommunismus war am Ende, und das ganze Land fieberte einem Neuanfang entgegen. Aber es gab ein Problem. Die neue russische Regierung war pleite. Sie brauchte dringend Geld und beschloss daher, ihr ganzes Tafelsilber zu verhökern, soll heißen, ihre Autofabriken, ihre Wasserkraftwerke, ihre Fluggesellschaft und – das Entscheidende – ihre Ölfelder. Alles haben sie verramscht, oft zu einem Bruchteil des tatsächlichen Werts. Ihnen blieb nichts anderes übrig, weil sie unbedingt Geld brauchten, und zwar sofort und in bar. In den folgenden Jahren ergriffen unzählige Geschäftsmänner diese fantastische Chance und tauchten zur richtigen Zeit am richtigen Ort auf. Diesen Leuten genügte es nicht, über Nacht zu Millionären werden. Wenn die Aktienkurse stiegen, würden sie zu Milliardären – und genau das ist dann auch geschehen.
Nikolei Drevin war einer von ihnen, und doch war er ganz anders als sie. Über seine Vergangenheit wissen wir nicht viel. Es ist schwer, irgendetwas herauszufinden, was sich in den letzten zwanzig Jahren in Russland abgespielt hat. Wir nehmen an, dass Drevin bei der Armee angefangen hat. Mit Sicherheit war er ein höherer Beamter beim KGB. Dann verliert sich seine Spur, bis er mit einem erfolgreichen Unternehmen in Erscheinung tritt, das – ganz unspektakulär – Gartengeräte verkauft. Er hat sich auch mit Aktien befasst, hauptsächlich im Ölgeschäft. Er war kein schlechter Finanzjongleur, aber auch kein besonders guter. Und als der Ausverkauf des Jahrhunderts losging, hatte er nicht genug Geld, um sich eine ordentliche Scheibe davon abzuschneiden.
Und da hatte er seine großartige Idee. Seine Arbeit beim KGB und in der Armee hatte ihm zu Kontakten mit der russischen Unterwelt verholfen – der Mafia. Er kannte alle wichtigen Drahtzieher – warum sollte er also nicht diese Leute um ein Darlehen bitten.
Vergiss nicht, er war ein sehr angesehener Geschäftsmann. Er hatte die Zukunft im Blick, und mit Unterstützung der richtigen Leute könnte sie ihm gehören. Er brauchte ungefähr achtzig Millionen Dollar, das würde reichen, um sich die Akienmehrheit an Novgerol zu sichern, einer der großen russischen Ölgesellschaften. Die Mafia traf sich mit ihm und fand ihn wohl sympathisch, aber da auch sie nicht genug Geld hatte, wandte sie sich an ihre Freunde in Japan. Hast du schon mal von den Yakuza gehört? Nun, die hatten ebenfalls Interesse, und um die Chose abzurunden, sind auch noch die chinesischen Triaden eingestiegen.
Diese drei zusammen finanzierten das Ganze, und plötzlich war Drevin ganz groß im Geschäft.
Er kaufte sich bei Novgerol ein. Der Preis war im Grunde ein Witz, und den Schaden hatten am Ende die Russen, das russische Volk, zu tragen. Es war ihr Öl, und man hatte es ihnen praktisch gestohlen. Ich bezweifle allerdings, dass das Drevin schlaflose Nächte bereitet hat. Der Wert seiner Aktien verdoppelte und verdreifachte und verhundertfachte sich, er konnte die Schulden bei seinen kriminellen Freunden mit allen Zinsen zurückzahlen, und damit war dieses Kapitel für ihn erledigt.
Natürlich gab es auch Leute, die ihm in die Quere kamen. Es gab Demonstrationen. Die Polizei leitete eine Untersuchung ein. Und soll ich dir was sagen? Sie wurden alle ermordet. Wer Drevin nur mal schief ansah, bekam Besuch von Killern, die mit Maschinengewehren bewaffnet waren. Und die haben nicht nur diesen einen getötet. Sondern auch seine Familie. Und alle, die ihn kannten. Es war einfacher, den Mund zu halten, und glaub mir, nach einer Weile sagte keiner mehr was.
Drevin steht also im Adressbuch der russischen Mafia. Ebenso bei den Yakuza. Und bei den Triaden. Und natürlich lassen diese Leute ihn jetzt nicht mehr in Ruhe. Aber das stört Drevin nicht. Er hat zwar schon jetzt so viel Geld, wie man sich nur wünschen kann; aber das Komische ist, Typen wie er wollen immer noch mehr. Also arbeitet er weiter mit ihnen zusammen. Er ist, könnte man sagen, der Lieblingsbankier von kriminellen Organisationen aus aller Welt. Die Yakuza verkaufen russische Energetikwaffen an Terroristen; die Triaden schmuggeln Drogen aus Burma und Afghanistan; die Mafia organisiert Drogenhandel und Prostitution in allen westlichen Staaten: Drevin ist ihr Finanzverwalter. Ich schätze, weltweit werden Tag für Tag Hunderte von schmutzigen Geschäften abgewickelt, die ohne Drevins Geld nicht möglich wären.«
»Wenn Sie so viel über ihn wissen – warum nehmen Sie ihn dann nicht fest?«, fragte Alex. Er war völlig durcheinander. Er hatte gerade fast eine Woche bei diesem Mann verbracht und versuchte jetzt das, was Byrne ihm erzählte, mit dem zu vereinbaren, was er selbst beobachtet hatte. Auch er hatte bemerkt, dass Drevin kein Heiliger war; aber so etwas hätte er sich niemals träumen lassen.
»Wir werden ihn festnehmen«, antwortete Byrne. »Wie gesagt: Wir beschäftigen uns seit über einem Jahr sehr intensiv mit ihm. Aber wenn man es mit den richtig großen Verbrechern zu tun hat, Alex, ist eine Verhaftung nun mal nicht so einfach. Denk nur mal an Al Capone. Das war einer der schlimmsten Gangster von Amerika. Niemand weiß, wie viele Menschen er ermordet hat. Aber die ganze gründliche Arbeit des FBI hat am Ende nur dafür gereicht, ihn wegen kleiner Betrügereien bei seiner Einkommenssteuererklärung dranzukriegen.
Bei Drevin ist es dasselbe. Er ist clever; er hat sich nach allen Seiten abgesichert. Hier ein Geschäft, da ein Geschäft – er hinterlässt keine Spuren. Ab und zu bekommen wir vage Hinweise, dass er an irgendetwas beteiligt ist, aber aus solchen kümmerlichen Informationen lässt sich natürlich keine Anklage zimmern. Zeugen schweigen aus Angst. Meldet sich trotzdem mal einer, wird er umgebracht.
Trotz alledem ist es uns langsam, aber sicher gelungen, einiges gegen ihn zusammenzubringen. Das Außenministerium hat über zweitausend Dokumente gesammelt. Kopien, Ton- und Videoaufzeichnungen, Fotos. Ein Team von dreißig Leuten arbeitet seit Monaten rund um die Uhr. Und jeder Einzelne von ihnen muss besonders geschützt werden. Wir mussten von Anfang an befürchten, dass Drevin versuchen würde, unsere Ermittler auszuschalten. Oder dass er Leute schicken könnte, die das Beweismaterial vernichten sollen. Söldnertruppen. Selbstmordattentäter. Ihm ist wirklich alles zuzutrauen. Also haben wir das Material an einem sehr sicheren Ort untergebracht.«
»Wo?«
»Deswegen habe ich eben aufgehorcht, als du Washington erwähnt hast. Das gegen Drevin gesammelte Material ist am vermutlich sichersten Ort der Vereinigten Staaten deponiert. Im Pentagon.«
Byrne stand auf und nahm sich eine Flasche Wasser. Nach der langen Rede wirkte er vollkommen erschöpft.
»Wir haben vor, Drevin heute in einer Woche festzunehmen. Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, dass diese Information streng geheim ist. Das eigentliche Problem ist allerdings Ark Angel. Die britische Regierung hat Milliarden in die Weltraumstation investiert, und wenn wir Drevin festnehmen, könnte das ganze Projekt zusammenbrechen. Nur aus diesem Grund haben wir noch gewartet. Wir mussten absolut sicher sein, dass unser Material vollkommen wasserdicht ist, bevor wir etwas unternehmen.
Der MI6 weiß natürlich, was wir vorhaben. Wir konnten nicht verhindern, dass die Briten das herausfanden. Wir haben ihnen das Beweismaterial vorgelegt, aber sie weigern sich, uns zu glauben. Sie können es sich schlichtweg nicht leisten, das zu glauben. Wenn Drevin auffliegt, gibt es einen Skandal, der den gesamten Finanzmarkt in Stücke reißen wird. Na ja, das ist halt Pech. Aber der Mann ist nun mal ein Gangster; er gehört hinter Gitter.«
»Und wozu brauchen Sie mich?«, fragte Alex.
Byrne setzte sich wieder. »Weil etwas geschehen ist«, sagte er. »Etwas, das wir nicht verstehen – und du scheinst mittendrin zu stecken.«
»Force Three.«
»Genau. Dabei handelt es sich um eine Gruppe von Leuten, die sich Ökokrieger nennen und die offenbar den Kampf gegen Drevin aufgenommen haben – angeblich, weil er auf Flamingo Bay ein paar Vogelarten ausgerottet hat. Aber wir wissen nicht, woher sie kommen. Wir wissen nicht, wer sie sind. Wir fragen uns sogar, ob nicht Drevin selbst diese Leute benutzt, um uns von unseren Ermittlungen abzulenken. Deine Mrs Jones ist gerade dabei, diesen Fragen auf den Grund zu gehen – aber uns läuft die Zeit davon. Ich mache mir Sorgen, dass Drevin uns in den nächsten sieben Tagen mit irgendeinem Trick durch die Maschen schlüpfen könnte. Vielleicht hat er vor, endgültig abzutauchen. Womöglich verschwindet er nach Südamerika, und auch in Australien gibt es Gegenden, wo wir ihn niemals finden würden. Einem Mann mit seinen Beziehungen fällt es nicht schwer, sich eine neue Identität aufzubauen. Wir müssen unbedingt wissen, ob er diesbezügliche Pläne hat, und wenn ja, welches Ziel er im Auge hat. Und hier setzen wir auf dich.
Ich habe bereits einen Agenten in seine Organisation eingeschleust, aber das reicht nicht. Drevin ist zu vorsichtig. Er verrät sich nicht. Aber mit dir ist es anders. Du lebst mitten in der Familie. Du bist mit Paul Drevin befreundet. Und das Beste ist: Die wissen nichts über dich, absolut nichts. Du bist über jeden Verdacht erhaben. Die haben keine Ahnung, dass du mit uns in Verbindung stehst.
Morgen fliegen sie mit dir nach Flamingo Bay. Das ist eine ganz ähnliche Situation wie damals in Skeleton Key. Wir können keinen unserer Leute dort hinschicken. Im Süden der Insel befindet sich die Raketenstartbasis, und Drevin hat dort überall seine privaten Sicherheitsleute stationiert. Die Insel gehört auch gar nicht zu Amerika. Sie liegt fünfzehn Kilometer vor Barbados und gehört zu Großbritannien. Drevin hat sie von der britischen Regierung gepachtet, um dort sein Weltraumzentrum zu bauen. Wir können da also nicht einfach einmarschieren.
Ich bitte dich also darum, noch eine Woche in seiner Nähe zu bleiben und mir Meldung zu erstatten, falls du irgendetwas Auffälliges bemerkst. Du bist Drevins Gast und ...«
»Ich war Drevins Gast«, unterbrach ihn Alex. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich bleibe da nicht.«
»Aber warum?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nach allem, was Sie mir von ihm erzählt haben? Er war mir sowieso schon unsympathisch. Und jetzt will ich ganz bestimmt nicht mehr in seine Nähe kommen.«
»Aber dir kann nichts passieren.«
»Das haben Sie mir letztes Mal auch gesagt, Mr Byrne. Und ich bin fast ums Leben gekommen. Und zwei Ihrer Agenten sind ums Leben gekommen.«
»Und wenn du uns nicht geholfen hättest, wären noch einige Tausend Menschen mehr getötet worden.« Byrne schien aufrichtig verwirrt. »Was ist los mit dir, Alex? Hast du etwa Angst? Weil du kürzlich angeschossen wurdest?«
Alex spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Das passierte immer, wenn jemand ihn an seine Schussverletzung erinnerte. Ob das wohl nie mehr aufhörte? »Ich habe keine Angst«, sagte er. »Es gefällt mir nur nicht, benutzt zu werden.«
»Wir benutzen dich nur, weil du so verdammt gut bist«, erwiderte Byrne. »Und diesmal belüge ich dich nicht. Du arbeitest nicht für den MI6, und du arbeitest nicht für uns. Ich möchte lediglich, dass du deinen Urlaub fortsetzt, und wenn du siehst, dass Drevin seine Koffer packt, oder wenn mitten in der Nacht plötzlich ein U-Boot auftaucht, sollst du uns benachrichtigen. Wie gesagt, ich habe bereits einen Agenten auf der Insel, und auf Barbados, nur fünfzehn Kilometer entfernt, ist ein Einsatzteam postiert. Du wirst ständig unter Beobachtung stehen. Dir kann nichts passieren. Ich will nur verhindern, dass Drevin sich noch irgendwie aus der Schlinge zieht. Nur sieben Tage, Alex. Dann können wir ihn festnehmen, und du kannst nach Hause gehen.«
»Und was ist mit Paul?« Erst jetzt begann Alex sich Gedanken über Paul Drevin zu machen. Er fragte sich, ob Paul die Wahrheit über seinen Vater wusste.
»Dem geschieht nichts. Für ihn ist gut gesorgt. Ich nehme an, er geht zu seiner Mutter zurück.«
Alex schwieg. Er wollte Nein sagen, aber etwas hielt ihn davon ab. Byrne sollte nicht denken, dass er Angst hatte. War er wirklich so stolz? Anscheinend schon.
»Eine Woche«, versprach Byrne. »Drevin wird keinen Verdacht schöpfen. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass du trotzdem in Schwierigkeiten gerätst, haben wir jemanden, der dir helfen wird.«
»Wer?«
»Er wartet draußen auf dich.«
Er stand auf, und Alex folgte durch einen Korridor in ein Großraumbüro. Dort saß ein Mann an einem Tisch, den Alex sofort erkannte. Das war aber auch nicht schwer. Der Mann war ungeheuer dick. Er hatte eine Glatze, einen schwarzen Schnurrbart und ein rundes, freundliches Gesicht. Er trug ein grellbuntes Hawaiihemd, das ganz und gar nicht zu den dunklen Anzügen der CIA-Männer passte. Alex hatte noch nie so viele Blüten auf einem einzigen Stück Stoff gesehen.
»Hallo, Alex!«, brüllte der Mann.
»Hallo, Mr Smithers«, antwortete Alex.
»Was für eine Freude, dich wiederzusehen. Du siehst fantastisch aus, wenn ich mal so sagen darf. Mrs Jones lässt dir herzliche Grüße ausrichten.«
»Sie weiß, dass ich hier bin?«
»Oh ja. Wir haben dich im Auge behalten. Genau genommen war sie es, die mich hierhergeschickt hat.« Smithers senkte die Stimme, was aber nichts daran änderte, dass er im ganzen Raum zu hören war. »Wir dachten, du interessierst dich vielleicht für ein paar neue Spielzeuge – sicher, die Amerikaner basteln auch solche Dinger, aber ich denke doch, dass wir auf dem Gebiet immer noch führend sind. Das sehen sie natürlich ganz anders, ist ja klar!«
»Spielzeuge ...« Alex sah zu, wie Smithers sich bückte und einen Aktenkoffer auf den Tisch hob.
»Allerdings. Ohne diese Dinger würde es nur halb so viel Spaß machen, stimmt’s? Und mir sind ein paar recht interessante Sachen eingefallen. Das hier, zum Beispiel.« Er nahm einen Gegenstand heraus, den Alex sofort erkannte. Es war ein Inhalator, genau so einer wie der, den Paul Drevin dauernd benutzte. »Wir wissen zufällig, dass Drevins Sohn so was immer bei sich trägt«, erklärte Smithers. »Falls also jemand das in deinem Gepäck entdeckt, wird man annehmen, dass es ihm gehört. Aber ich habe es so programmiert, dass es nur auf deinen Fingerabdruck reagiert. Wenn du auf den Zylinder hier oben drückst, wird unten Betäubungsgas ausgestoßen. Reichweite etwa fünf Meter. Alternativ kannst du den Zylinder zweimal im Uhrzeigersinn drehen; dann hast du eine Handgranate. Zündzeit fünf Sekunden. Ich habe sie von einem meiner Assistenten testen lassen. Der arme alte Bennett ... na, in ein paar Monaten kommt er wieder aus dem Krankenhaus.«
Smithers grinste und griff von Neuem in den Koffer.
»Zum Thema Lauschen«, fuhr er fort. »Teil deines Auftrags ist es, auf alles zu achten, was Mr Drevin so von sich gibt. Und dafür wirst du das hier brauchen.« Er reichte ihm ein schmales weißes Kästchen, an dem ein Kopfhörer baumelte. Ein iPod. Jedenfalls sah es so aus. »Das Ding arbeitet mit Mikrowellentechnik«, erklärte Smithers. »Wenn du das Display auf jemanden richtest – er kann bis zu fünfzig Meter entfernt sein –, kannst du über die Kopfhörer jedes Wort hören, was der Betreffende sagt. Du kannst damit auch Kontakt zur CIA aufnehmen. Einfach die Scheibe dreimal gegen den Uhrzeigersinn drehen und hineinsprechen. Ich habe davon übrigens noch eine andere Version, vollgestopft mit genug Plastiksprengstoff, um ein größeres Haus in die Luft zu jagen, aber Mr Blunt hat gesagt, das soll ich dir nicht geben. Eigentlich schade. Ich habe das Ding »xPlod« getauft.
Und noch etwas. Flamingo Bay ist eine tropische Insel, da krabbelt jede Menge Ungeziefer herum. Da könnte dir das hier nützlich sein ...« Wieder griff er in den Koffer, und diesmal zog er ein Glasfläschchen heraus. Auf dem Etikett stand: STINGO. Dschungeltaugliche Moskito-Lotion.
»Vertreibt Moskitos«, sagte Alex.
»Von wegen«, sagte Smithers. »Diese hochwirksame Mixtur bewirkt genau das Gegenteil. Sie zieht Moskitos an. Ich sage dir, wenn du diese Flasche aufmachst, kommen sämtliche Insekten der ganzen Insel angerannt und angeflogen. Vielleicht kannst du das Zeug ja brauchen – zur Ablenkung, falls es doch mal brenzlig werden sollte.« Er klappte den Koffer zu und stand auf. »Ich fliege jetzt nach St. Lucia«, verkündete er. »Ein bisschen Urlaub machen – außerdem habe ich da Gelegenheit, meine neue Badehose auszuprobieren, die Haie abwehren soll. Jedenfalls bin ich nicht allzu weit weg, wenn du mich brauchst; aber dazu wird es ja wohl nicht kommen. Und tschüss!«
Smithers verschwand in einem anderen Korridor. Alex blieb mit Joe Byrne allein zurück.
»Also, machst du mit?«, fragte Byrne.
Alex betrachtete die drei »Spielzeuge« auf dem Tisch. »Wie es aussieht, haben Sie und Ihre Leute mir die Entscheidung abgenommen.«
»Das ist großartig, Alex. Danke.« Byrne machte eine Handbewegung, und der Blonde, der Alex vom Flugplatz nach SoHo gefahren hatte, trat zu ihnen. »Unseren Agenten Shulsky kennst du ja schon.«
»Nenn mich ruhig Ed«, sagte Shulsky. Ohne die dunkle Brille und das einschüchternde Gebaren wirkte er gleich sehr viel freundlicher. Alex schätzte, dass er noch keine dreißig war; er sah aus, als hätte er vor noch gar nicht langer Zeit die Uni abgeschlossen.
»Agent Shulsky leitet das Einsatzteam, das dir nötigenfalls zu Hilfe kommt«, erklärte Byrne. »Er und ein Dutzend Männer sind auf Barbados postiert. Dort wirst du übrigens auch landen, Flamingo Bay hat keinen eigenen Flugplatz. Sobald du sie rufst, kommen sie angerannt.«
Shulsky lächelte. »Es ist wirklich eine Ehre, mit dir zu arbeiten, Alex. Man hat uns deine Akte gezeigt. Ich muss schon sagen, das ist sehr beeindruckend.«
»Möchtest du sonst noch etwas wissen?«, fragte Byrne.
»Ja. Da ist noch etwas«, sagte Alex. »Das alles ist passiert, weil ich im Krankenhaus zufällig in dem Zimmer neben Paul Drevin lag. Aber das war gar kein Zufall, stimmt’s? Mr Blunt hat mich dort hingebracht, weil er hoffte, dass ich Paul kennenlernen und mich mit ihm anfreunden würde.«
Byrne zögerte. »Ich kann dir das nicht mit Sicherheit beantworten, Alex. Aber so viel kann ich sagen: Alan Blunt hat ein Talent dafür, die Dinge nach seinen Vorstellungen zu arrangieren.«
Also doch. Alex hätte in jedes Londoner Krankenhaus eingeliefert werden können. Aber noch während er mit einer blutenden Schussverletzung in der Brust im St. Dominic lag, hatte der Chef des MI6 seine Pläne weiterverfolgt und Alex’ nächsten Einsatz eingefädelt. Eine unglaubliche Schweinerei? Nein. Wo Blunt seine Finger drinhatte, musste man immer mit so etwas rechnen.
»Shulsky bringt dich zum Flughafen zurück«, sagte Byrne. »Wir besorgen dir einen Ersatzpass, und morgen kann Drevin dich abholen. Viel Glück auf Flamingo Bay.«
»Erwarten Sie bloß keine Postkarte von mir«, sagte Alex.
Dann machte sich Shulsky mit ihm auf den Weg. Byrne schüttelte den Kopf und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.

Flamingo Bay
Die sechssitzige Cessna-195 umkreiste einmal langsam die Insel, ehe sie zur Landung ansetzte. Alex war zusammen mit Paul und seinem Vater von New York zum Grantley Adams International Airport im Südwesten von Barbados geflogen. Von dort hatte ein Auto sie an der Küste entlang nach Ragged Point gebracht, wo sie das Wasserflugzeug erwartete, mit dem sie die letzten fünfzehn Kilometer zu Drevins Privatinsel zurücklegten.
Alex drückte die Nase ans Fenster und sah auf die Insel hinunter; vorne lärmte der Propeller, die Steuerbordtragfläche ragte steil in den Himmel. Von oben sah Flamingo Bay so übertrieben schön aus wie jede andere Insel der Karibik auch. Die Farben leuchteten unwirklich. Der strahlend blaue Ozean, die blendend weißen Strände, das üppige Grün der Pinien und Tropenbäume. Das Wetter konnte für den bevorstehenden Raketenstart nicht besser sein. Das Flugzeug legte sich ein zweites Mal in die Kurve und setzte nun endgültig zur Wasserung an. Grell schien die Sonne durch das Fenster.
»Da ist es!« Paul Drevin lehnte sich an Alex vorbei und deutete aufgeregt nach unten. »Das ist der Startplatz!«, rief er.
Die Insel war ungefähr drei Kilometer lang und hatte die Form eines springenden Fischs. Dicht an der Küste, etwa dort, wo das Auge sein müsste, befanden sich die beiden Startrampen. Ein paar Hundert Meter entfernt sah man ein Dutzend Backsteingebäude, viele mit Satellitenschüsseln auf dem Dach. Der Boden in diesem Gebiet war völlig kahl, die Vegetation vermutlich von Raketenabgasen niedergebrannt. Alex dachte daran, was Kaspar ihm während seiner Gefangenschaft bei Force Three gesagt hatte. Vier Vogelarten seien auf der Insel ausgerottet worden. Alex wunderte nur, dass es nicht noch mehr waren.
Der Kopf des Fischs war kahl; dafür war aber der Rest des Körpers mit dichtem Regenwald bedeckt, und nur eine einzige Straße durchschnitt die Insel von einem Ende zum andern. Die Straße endete an einem hohen, in nordsüdlicher Richtung verlaufenden Zaun; dort gab es einen Kontrollposten und in der Nähe ein paar Holzhütten. Das war der einzige Zugang zu der Raketenstartbasis. Überall auf der Insel waren Wachtürme verteilt, sodass niemand sich unbemerkt vom Wasser her nähern konnte.
Drevins Haus stand auf der Schwanzflosse des Fischs. Alex konnte schon aus der Luft erkennen, dass dieses weiße Gebäude ein ultramoderner Bau mit riesigen Fenstern war, die eine fantastische Aussicht aufs Meer bieten mussten. Der gewölbte Bauch des Fischs war ein einziger langer Strand, bewachsen mit Palmen, die sich übers Wasser lehnten. Als das Flugzeug herunterging, sah Alex einen bunt gestrichenen Anlegesteg, drei Motorboote und zwei Segelschiffe, die nicht weit davon vor Anker lagen. Von Calypsomusik auf Steeldrums war allerdings nichts zu hören und es war auch kein Rum zu riechen – beides hätte perfekt in diese Szenerie gepasst.
»Schnallt euch an«, sagte Drevin. »Wir landen jetzt gleich.«
Drevin saß auf der anderen Seite des Gangs. Er trug ein hellgelbes Hemd mit offenem Kragen und hatte seit der Abreise aus New York nicht viel gesprochen. Alex hatte den Eindruck, dass Drevin ihn persönlich für das Durcheinander mit seinem Pass verantwortlich machte. Oder aber er ärgerte sich darüber, dass die amerikanischen Behörden einem seiner Gäste solche Unannehmlichkeiten bereitet hatten. Jetzt drehte er in Gedanken versunken an seinem Ring herum. In der hellen Sonne wirkte sein Gesicht noch blasser als sonst.
Alex war froh über das Schweigen. Er wusste nicht mehr, wie er sich Drevin gegenüber verhalten sollte. Die Sachen, die Joe Byrne ihm erzählt hatte, gingen ihm unablässig durch den Kopf. Innerhalb weniger Stunden war Drevin von einem bemerkenswert uninteressanten Milliardär, der ein schlechter Verlierer war, zum größten Verbrecher der Welt geworden. Er hatte mit der Russenmafia und den Triaden zu tun, die – erst vor wenigen Monaten – versucht hatten, Alex zu töten. Wer sich ihm in den Weg stellte, musste sterben. Er war ein Ungeheuer, und dieses Ungeheuer saß nur wenige Plätze neben ihm.
Die Cessna ging runter und landete glatt auf dem Wasser. Dann fuhr sie in weitem Bogen an den Landesteg heran. Paul Drevin erhob sich als Erster, nach ihm Tamara Knight, die hinter Alex gesessen hatte.
Sie traten in die schwüle Wärme des karibischen Nachmittags hinaus, wo ein Buggy, ein kleines Elektroauto, wie man es normalerweise auf Golfplätzen benutzt, auf sie wartete. Drevin hatte bereits erklärt, dass es auf der Insel nur sehr wenig Benzin gab; Elektrofahrzeuge waren praktischer. Nachdem er jetzt wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schien er besserer Laune zu sein.
»Als Erstes gehen wir ins Haus und ziehen uns um«, verkündete er. »Alex, du möchtest dich bestimmt gern auf der Insel umsehen. Das schaffen wir noch vor dem Abendessen. Morgen bin ich mit den Startvorbereitungen beschäftigt, da werdet ihr zwei euch allein amüsieren müssen. Aber es gibt hier ja genug zu tun. Ihr könnt schwimmen gehen, tauchen, segeln ... Willkommen im Paradies, könnte man sagen.«
Drevin fuhr sie die kurze Strecke nach Little Point, der Landspitze, auf der sein Haus stand. Wie alles, was Drevin besaß, war auch dieses Gebäude sehr beeindruckend. Ein futuristischer weißer Bau mit riesigen Schiebefenstern, die per Knopfdruck im Mauerwerk verschwanden und den gesamten Innenraum öffneten. Es stand auf mächtigen Holzpfeilern etwa einen halben Meter über dem steinigen Boden, damit die Luft zirkulieren konnte. Die Frontseite ging nach Westen. Von dort aus hatte man vermutlich eine sensationelle Aussicht auf den Sonnenuntergang. Es gab nur drei Zimmer, Tamara würde auf der anderen Seite der Insel wohnen. Alex bekam ein Zimmer neben Paul. Er hatte ein eigenes Bad und jede Menge Platz.
Zehn Minuten später saß Alex – bekleidet mit T-Shirt, knielangen Shorts und Sandalen – wieder neben Paul in dem Buggy. Es war noch früh am Nachmittag und die Sonne schien heiß von einem wolkenlosen Himmel. Drevin fuhr sie die einzige Straße der Insel entlang, die nicht mehr als ein Schotterweg war. Die Insel war höchstens einen Kilometer breit und dennoch konnte man vom Meer nichts sehen – es schien verschwunden hinter einem schier undurchdringlich wuchernden Wald. Die Luft war feucht und schwer, und aus dem dichten Laubwerk drang das Summen und Schnarren unzähliger Insekten.
Sie kamen an den Hütten vorbei, die Alex aus der Luft gesehen hatte, und unmittelbar darauf gelangten sie an einen Zaun mit elektrischem Tor, Kontrollpunkt und drei Wachposten. Die ersten Wachleute, die Alex auf der Insel sah. Sie trugen hellgraue Overalls mit einem Logo – zwei Flügel und ein Blitz – links an der Brust; dazu Kampfstiefel und schwarze Mini-Uzi-MGs Kaliber 19.
Alex wurde sofort unbehaglich zumute, als er diese gefährlichen Waffen sah. Joe Byrne hatte so getan, als sei der Besuch auf Flamingo Bay ein Kinderspiel. Alex sollte nur dafür sorgen, dass Drevin nicht plötzlich die Fliege machte. Das war alles. Von wegen, dachte Alex. Falls doch etwas schiefging, falls Drevin irgendwie von seinen Kontakten zur CIA erfuhr, säße er in der Falle. Er zweifelte nicht daran, dass die Motorboote abends an Land gezogen wurden. Das Wasserflugzeug war schon wieder abgeflogen. Barbados und die Einsatzgruppe der CIA waren fünfzehn Kilometer entfernt. Wieder einmal sah Alex sich von einer feindlichen Armee umringt, und wieder einmal war er auf sich allein gestellt.
Der Buggy hielt an, und ein Mann trat zu ihnen, der die gleiche graue Uniform trug wie die Wachleute. Er war vielleicht Mitte dreißig und auffallend hässlich: runde Wangen, dicke Lippen und gekräuselte rotblonde Haare. Irgendetwas an seinem Gesicht wirkte nicht echt. Seine Haut war totenbleich, als halte er sich niemals im Freien auf. Sein dicker Bauch wölbte sich unter dem Overall.
»Guten Tag, Mr Drevin«, sagte er. Die Stimme passte zu seinem Äußeren. Er presste die Worte mit einem krächzenden Flüstern hervor, als stecke ihm etwas im Hals.
»Guten Tag.« Drevin wandte sich an die beiden Jungen.
»Darf ich euch einen der wichtigsten Männer auf der Insel vorstellen«, sagte er. »Sein Name ist Magnus Payne. Er ist für die Sicherheit hier verantwortlich.« Er sah Payne an. »Das hier ist mein Sohn, Paul. Und das ist sein Freund Alex Rider.«
Payne nickte ihnen zu. »Schön, euch kennenzulernen, Jungs.« Obwohl er wusste, dass das eigentlich unmöglich war, fragte Alex sich, ob er Payne nicht schon mal irgendwo gesehen hatte. Und da war noch etwas anderes, was Alex beunruhigte, aber er konnte es nicht festmachen.
»Ich mache euch darauf aufmerksam, dass Payne die Aufsicht über diese Seite der Insel hat«, erklärte Drevin gerade. »Ihr müsst tun, was er euch sagt. Und versucht bitte nicht, euch hier ohne seine Genehmigung einzuschleichen.«
»Wozu soll denn diese Sperre gut sein?«, fragte Alex. »Wir sind auf einer Insel. Wenn hier jemand einbrechen will, braucht er doch nur außen herumzuschwimmen.«
»Stacheldraht«, krächzte Magnus Payne. »Unter Wasser. Das soll mal einer versuchen. Wird ziemlich wehtun.«
Er hob eine Hand in Richtung Kontrollstelle und das Tor glitt auf. Payne stieg in den Buggy neben Drevin, und sie fuhren weiter zur Startrampe.
Alex hatte in seinem Leben schon viele erstaunliche Dinge gesehen, aber was er jetzt erblickte, würde er niemals vergessen.
Vor ihm, am Rand eines flachen, kahlen Areals, stand die Rakete: Gehalten von zwei Stahlarmen in einem riesigen Startgerüst, ragte sie in den Himmel auf. Sie war mindestens fünfzig Meter hoch, sehr schlank und schöner als alles, was Alex sich hätte vorstellen können. Er hatte Raketen im Museum gesehen; Starts im Fernsehen. Aber das hier war etwas anderes. Diese Rakete ragte in einen blauen Himmel, der auf einmal unermesslich weit zu sein schien. Und was für eine ungeheure Kraft die vier Antriebsaggregate ausstrahlten, die sie demnächst in den Weltraum befördern würden. Etwa zwanzig Leute arbeiteten gerade an ihnen. Sie sahen aus wie Zwerge.
»Sie heißt Gabriel 7«, sagte Drevin, und seine Stimme klang jetzt ziemlich ergriffen. »Das ist eine Atlas 2AS. Die Nutzlast da oben« – er zeigte auf eine Ausbuchtung dicht unter der Spitze der Rakete – »ist aerodynamisch verkleidet; deshalb erkennt man sie kaum. Sie muss den Aufstieg durch die Atmosphäre überstehen. Es handelt sich um das Observationsmodul. 1,8 Tonnen Stahl und Glas. Die Atlas braucht nur fünfzehn Minuten, um dieses Bauteil in den Weltraum zu transportieren. Übermorgen wird es da oben sein, fünfhundert Kilometer über uns. Das Herz von Ark Angel!«
Paul schüttelte den Kopf. »Echt cool.«
»Cool?«, schimpfte Drevin. »Ich verabscheue diese moderne Teenagersprache! Du benutzt Gossenausdrücke, um etwas zu beschreiben, was du dir nicht mal vorstellen kannst. Cool? Fällt dir nichts Besseres ein?«
»Und was ist mit der anderen Rakete?«, fragte Alex.
Er hatte die zweite Startrampe bei ihrer Ankunft vom Flugzeug aus gesehen. Sie stand ein gutes Stück von der Atlas entfernt weiter unten an der Küste. Diese zweite Rakete, ein wenig kleiner als diese hier, stand offenbar ebenfalls kurz vor dem Start. Auch dort waren Techniker mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt.
»Mr Payne?« Drevin wandte sich an seinen Sicherheitschef.
»Wir haben den Starttermin vorverlegt«, erläuterte Payne mit seiner krächzenden Stimme. »Wir wollen sie unmittelbar nach der Gabriel 7 hochschicken.«
»Wozu?«, fragte Alex.
»Wir führen eine Reihe von Langzeitexperimenten durch«, sagte Drevin. »Wir wollen die Auswirkungen der Schwerelosigkeit auf den Körper des Menschen erforschen. Die zweite Rakete ist eine Sojus-Fregat. Sie bringt ein Modell des menschlichen Organismus in den Weltraum.«
»Was soll das heißen?«, fragte Alex.
»Einen Affen.«
»Ich wusste gar nicht, dass man Tiere noch zu solchen Experimenten benutzen darf.«
Drevin zuckte die Achseln. »Es ist nicht ideal. Aber anders geht es nun mal nicht.«
Sie fuhren zum ersten der Backsteingebäude. Es war das größte auf dem Gelände und hatte drei Satellitenschüsseln auf dem Dach. »Das ist das Kontrollzentrum«, erklärte Payne. »Die anderen Gebäude werden für Lagerhaltung und Montage benutzt. Außerdem haben wir Unterkünfte und Freizeiteinrichtungen. Auf der Insel arbeiten mehr als sechzig Leute.«
Durch einen dunklen Korridor gelangten sie in einen großen Raum mit schrägen Fenstern, die die Aussicht auf den Startplatz freigaben. Der riesige Bildschirm über den Fenstern war ausgeschaltet. Zwei Reihen von jeweils zehn Computern standen einander gegenüber. Die einen waren mit KOMMANDO gekennzeichnet, die anderen mit TELEMETRIE. An einer Seite des Raums sah Alex einen Konferenztisch, ein Dutzend Stühle und noch einen Bildschirm. Eine riesige Tafel mit Hunderten kleiner Lämpchen zeigte verschiedene Informationen an, unter anderem LTST – local true solar time, das Weltraumäquivalent zu GMT, der mittleren Greenwichzeit. Das Kontrollzentrum war weniger imposant, als Alex es sich vorgestellt hatte. In mancher Hinsicht glich es einem übergroßen Klassenzimmer.
Ein Mann war bei ihrem Eintreten aufgestanden. Er war klein und kräftig, trug eine Drahtbrille, hatte glattes schwarzes Haar und einen dünnen Schnurrbart und war wahrscheinlich chinesischer oder koreanischer Herkunft. Sein elegantes Jackett und die Krawatte wirkten angesichts der Außentemperaturen auf der Karibikinsel vollkommen fehl am Platz, aber im Kontrollraum lief selbstverständlich eine Klimaanlage. Alex spürte den kühlen Luftzug an seinen bloßen Armen und Beinen.
Drevin stellte ihn vor. »Das ist Professor Sing Joo-Chang, unser Flugleiter hier auf Flamingo Bay. Es war ein großes Glück für uns, dass wir ihn vom Chrunitschew-Raumfahrtzentrum hierherholen konnten.«
»Guten Tag.« Sing sprach mit gepflegtem britischen Akzent. Er gab Alex und Paul die Hand, aber die dunkelbraunen Augen hinter den Brillengläsern zeigten keinerlei Interesse an den beiden.
»Hier spielt sich alles ab«, fuhr Drevin fort. »Von hier aus wird der Start und auch das Andocken kontrolliert. Das meiste davon wird natürlich von Computern gesteuert. Aber in die Spitze der Gabriel 7 ist eine Kamera eingebaut. Die Bilder werden mit Lichtgeschwindigkeit zu uns übertragen, und bei einer Entfernung von fünfhundert Kilometern heißt das, dass sie nach etwa 0,001 Sekunden hier ankommen. Das Ganze ist so ähnlich wie ein gigantisches Computerspiel, nur dass man, wenn man hier auf einen Knopf drückt, vier Tonnen schweres Gerät im Weltall bewegt. Da kann man sich keine Fehler leisten.«
Sing schüttelte den Kopf. »Es wird keine Fehler geben«, versicherte er.
»Haben wir schon die neuesten Wettermeldungen?«, fragte Drevin.
»Ja, Mr Drevin. Ich habe die meteorologischen Tabellen selbst durchgesehen. Die Bedingungen entsprechen exakt den Vorhersagen.«
Drevin nickte zufrieden. »Gut. Mittwochmorgen, neun Uhr. Diesen Anblick werdet ihr Jungen nie vergessen.«
»Können wir nicht noch näher ran?«, fragte Paul.
Professor Sing wandte sich ab, als könne man auf eine so dumme Frage keine Antwort geben. Alex fand diese demonstrative Gleichgültigkeit äußerst unsympathisch. Das Gesicht des Wissenschaftlers war völlig ausdruckslos – ebenso seine Stimme. Wie konnte jemand ein so gewaltiges Projekt leiten und nicht davon begeistert sein?
»Wenn man nicht einen bestimmten Abstand einhält, wird man taub«, sagte Drevin. »Der Start von Gabriel 7 löst ungeheure Vibrationen aus, die jedes Trommelfell zum Platzen bringen, wenn man zu dicht dran ist. Sogar hier drin muss alles komplett schalldicht abgeschlossen sein.«
»Verzeihen Sie, aber ich muss ein wenig von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Mr Drevin«, unterbrach ihn Sing. »Wir müssen noch die Startphasen-Dispersion besprechen.«
Drevin wandte sich an Alex und Paul. »Magnus führt euch auf dem Gelände herum, falls euch hier noch was interessiert. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«
»Klar.« Alex versuchte zu lächeln, blickte aber nicht auf. Er fürchtete, sich zu verraten, wenn er Drevin in die Augen schaute. Und noch etwas anderes machte ihm Sorgen. Je mehr er von der Insel sah – die Raketen, die Abschussrampe, das Kontrollzentrum –, desto spürbarer stieg ein namenloses Grauen in ihm auf. Alex konnte sich das selbst kaum erklären, aber allmählich glaubte er, dass Joe Byrne und die CIA auf eine völlig falsche Spur geraten waren. Drevin benahm sich nicht wie jemand, der vorhat, von der Bildfläche zu verschwinden. Er hatte irgendetwas anderes vor. Da war Alex sich ganz sicher.
Bis zum Start waren es weniger als vierundzwanzig Stunden. Mehr Zeit blieb ihm vermutlich nicht, um herauszufinden, was hier wirklich los war.
Am Nachmittag vergaß Alex seine Sorgen für eine Weile. Paul ging mit ihm an den Strand und gab ihm wie versprochen seine erste Lektion im Kitesurfen.
Dieser Sport ist eine Mischung aus Surfen und Dra chenfliegen. Wie Paul gesagt hatte, stellt man sich einfach auf ein Surfbrett und lässt einen Drachen steigen, und der Wind erledigt den Rest. Aber ganz so einfach war es natürlich nicht. Der Drachen war ein riesiger, neun Meter breiter Polyesterschirm, der mit einer Pumpe aufgeblasen werden musste. Er war mit Alex durch vier Leinen verbunden, die an einem Trapezgurt um seine Hüfte festgehakt waren. Das Brett sah ähnlich wie ein Surfbrett aus, hatte aber vier Finnen und war an den Enden so geformt, dass es in beide Richtungen gefahren werden konnte. Die Lenkstange, die er vor sich halten musste, war sozusagen das Steuerrad, mit dem er den Drachen nach oben und unten und rechts und links bewegen konnte. Der Rest war Gleichgewicht und Mut.
Alex hatte Glück. Der Wind war nur schwach, das Meer ziemlich ruhig. Aber auch so bekam er die Power dieser ungewohnten Sportart bald zu spüren. Er startete am Ufer; Paul stand zwanzig Meter hinter ihm und hielt den Drachen. Dann ließ er ihn los, und Alex brachte ihn schnell nach oben, bis er senkrecht über ihm stand. In dieser Stellung bewirkte der Drachen so gut wie nichts. Alex watete mit dem Brett unterm Arm los, bis er knöcheltief im Wasser stand. Er stellte einen Fuß auf das Brett und senkte den Drachen in den Wind.
Er sauste los. Ein unglaubliches Gefühl. Die Arme wurden ihm fast aus den Gelenken gerissen, sein ganzer Körper spannte sich gegen den Zug des Drachens. Schon raste er mit solcher Geschwindigkeit übers Meer, dass ihm die Gischt in die Augen spritzte. Das Brett war extrem wendig. Um die Richtung zu ändern, brauchte Alex nur kurz an der Lenkstange zu ziehen. Und während er in der Nachmittagssonne an den Uferpalmen entlangrauschte, waren alle seine Sorgen wegen Drevin, der CIA, Ark Angel und Force Three wie weggeblasen. Zwei Stunden lang war er glücklich und genoss endlich den Urlaub, den man ihm versprochen hatte.
Als sie vom Kitesurfen genug hatten, ließen sie sich erschöpft in den Sand fallen und sahen zu, wie die Sonne sich dem Horizont näherte. Es war immer noch sehr warm. Der Wind wehte sanft über den Strand und brachte den Duft von Pinien und Eukalyptus mit sich. Von diesem Teil der Insel aus waren die beiden Raketen nicht zu sehen. Ein Graureiher hockte reglos am Ende des Stegs und spähte ins Wasser. Die Segelschiffe und Motorboote schwankten leise auf den Wellen.
Alex lag auf dem Rücken und genoss die Wärme der untergehenden Sonne. Als er den Kopf zur Seite drehte, bemerkte er, dass Paul seine Brust anstarrte. Die Operationsnarbe war schnell verheilt, aber immer noch sehr rot.
»Da hast du dich ja wirklich schlimm verletzt«, sagte Paul. »Ja.« Alex hatte keine Lust, wieder von der erfundenen Geschichte mit dem Fahrradunfall anzufangen.
»Du bist auch sonst ganz schön zerschrammt.«
Alex sah gar nicht hin. Jedes Mal wenn der MI6 ihn mit einem Auftrag losgeschickt hatte, war er mit neuen Souvenirs zurückgekehrt. Er setzte sich auf und griff nach seinem T-Shirt. »Ich hab einen Bärenhunger«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Wann gibt es Abendessen?«
»Erst in einer Stunde. Aber wenn du willst, können wir uns einen Snack holen.«
»Nein. Ich kann warten.«
Alex streifte das Hemd über. Der Horizont halbierte die Sonne. Das Meer war blutrot.
»Gefällt es dir hier?«, fragte Paul.
»Und wie. Ich find’s fantastisch.« Alex gab sich alle Mühe, etwas Begeisterung in seine Stimme zu legen.
»Es ist wirklich was anderes, mit einem wie dir hier zu sein.« Paul starrte den Horizont an, als könnte er dort die richtigen Worte finden. »Es muss schrecklich sein, keine Eltern zu haben«, sagte er. »Aber du weißt nicht, wie es ist, so einen Vater wie meinen zu haben. Er hat so viel Geld, und alle kennen ihn. Nur dass ich manchmal denke, ich kenne ihn überhaupt nicht.«
»Bist du gern bei deiner Mutter?«, fragte Alex in der Absicht, das Gespräch von Drevin wegzulenken.
Paul nickte. »Ja. Ich wünsche mir nur, er würde mich öfter zu ihr lassen. Es gefällt mir nicht, dauernd allein zu sein. Manchmal frage ich mich, wozu ich überhaupt da bin.«
Alex fühlte sich immer unbehaglicher. Paul hatte keine Ahnung, dass sein ganzes Leben sich demnächst in Luft auflösen würde, und dass er – Alex – nur hier war, um genau das in die Wege zu leiten. In weniger als einer Woche würde die CIA seinen Vater verhaften. Wahrscheinlich würde die amerikanische Regierung Drevins gesamtes Vermögen beschlagnahmen. Und Drevin würde man ins Gefängnis sperren.
Und was würde dann aus Paul werden? Die Geschichte würde in sämtlichen Zeitungen der Welt Schlagzeilen machen. Er würde seinen Namen ändern müssen. Er würde noch einmal ganz von vorne anfangen und sich an ein vollkommen anderes Leben gewöhnen müssen. Irgendwie würde er sich mit der Tatsache abfinden müssen, dass er der Sohn eines brutalen Verbrechers war. Der Sohn eines Mörders. Aber nichts davon war Alex’ Schuld. Er schärfte sich ein, das nicht zu vergessen. Und Paul hatte eine Mutter, die für ihn da sein würde, wenn das alles zusammenbrach. Er würde das schon schaffen.
Die Sonne war fast vollständig verschwunden. Ein gewaltiger Schatten schien sich auf dem Meer auszubreiten, und Alex sah den Reiher abheben und mühelos über die Palmen davonsegeln. Das Paradies? Der Vogel wusste es vielleicht besser.
Alex stand auf. »Gehen wir«, sagte er.
Sie gingen zusammen am Strand entlang; neben ihnen rauschten leise die Wellen.
 
Auf der anderen Seite der Insel wurde unterdessen ein ganz anderes Gespräch geführt.
Magnus Payne, der Sicherheitschef, stand in einem großen Büro mit Aussicht auf den Startplatz. Drevin saß auf einem Ledersofa und las die E-Mail, die Payne ihm soeben gereicht hatte.
»Alex Rider ist ein Agent des MI6«, sagte Payne. »Es kann sein, dass er jetzt gerade nicht für sie arbeitet, aber in der Vergangenheit ist er für sie im Einsatz gewesen – und nicht nur einmal, sondern mehrmals. Wenn die wissen, dass er hier ist, könnte es durchaus sein, dass man ihm Weisung erteilt hat, Sie auszuspionieren. Ich habe sein Gepäck durchsucht und nichts gefunden. Aber das bedeutet nicht, dass er nicht doch irgendetwas dabeihat.«
Drevin ließ den E-Mail-Ausdruck sinken. »Das ist unmöglich!« Er begann an seinem Ring herumzudrehen. »Ein Spion? Er ist doch erst vierzehn!«
»Es ist in der Tat ungewöhnlich. Da stimme ich Ihnen zu.« Payne verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Aber ich kann Ihnen versichern, Mr Drevin, dass meine Kontaktperson absolut zuverlässig ist. Nach den Ereignissen in der Klinik, in den Hornchurch Towers und schließlich in Stamford Bridge hatte ich das Gefühl, dass dieser Junge einfach zu gut ist. Er hatte so etwas an sich ... also habe ich Erkundigungen eingezogen.« Er zeigte auf die E-Mail. »Und das ist das Ergebnis.«
»Der Fahrradunfall?«
»In Wirklichkeit eine Schussverletzung von seinem letzten Einsatz. Soweit jedenfalls die Info meiner Kontaktperson.« Drevin verstummte. Payne sah, dass er nachdachte, dass er die verschiedenen Möglichkeiten erwog. Das war den wäs srigen grauen Augen deutlich anzusehen.
»Die Sache mit dem Pass in New York«, sagte er. Er schnippte wütend mit den Fingern und stieß einen russischen Fluch aus. »Das haben die gemacht, um Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ich hatte ihn fast vierundzwanzig Stunden nicht unter Kontrolle. Da haben sie den Einsatz mit ihm besprochen und ihm gesagt, was er tun soll.«
»Sie?«
»Die CIA«, sagte Drevin mit äußerster Verachtung. »Die arbeiten Hand in Hand mit dem MI6. Der Junge arbeitet vermutlich für beide.«
»Die Frage ist nur, was wollen Sie jetzt mit ihm machen?« »Was schlagen Sie vor?«
»Er ist gefährlich. Er sollte nicht hier sein. Nicht gerade jetzt.«
»Wir könnten ihn wegschicken.«
»Oder wir könnten ihn töten.«
Drevin dachte noch ein wenig nach. Er schien kaum zu atmen. Magnus Payne wartete geduldig.
»Sie haben Recht«, sagte Drevin plötzlich. »Paul wird das gar nicht gefallen, aber das lässt sich nicht ändern. Erledigen Sie das, Mr Payne. Morgen.«
Er stand auf.
»Töten Sie ihn.«

In der Klemme
Der Tag begann wieder einmal herrlich. Alex Rider frühstückte mit Drevin und seinem Sohn auf einer Terrasse unmittelbar am Strand; die Wellen spielten ihnen fast um die Füße. Ein Diener – alle Angestellten stammten aus Barbados – hatte ihnen Aufschnitt, Obst, Käse und frische Brötchen gebracht. Dazu gab es Blue-Mountain-Kaffee aus Jamaika, eine der köstlichsten und teuersten Sorten der Welt.
So lebten Millionäre nun mal. Ein umwerfendes Haus, eine Privatinsel, die Sonne der Karibik ... ein Schnappschuss aus einer anderen Welt.
Drevin war ungewöhnlich guter Laune. Es war der Tag vor dem Start, und Alex spürte seine Erregung.
»Was habt ihr zwei für heute geplant?«
»Hast du noch mal Lust auf Kitesurfen?«, fragte Paul Alex. »Heute gibt es vielleicht etwas mehr Wind.«
Alex nickte. »Klar.«
»Ihr könntet auch Wasserski fahren«, schlug Drevin vor.
»Ja, gute Idee.« Paul schien sich zu freuen, dass sein Vater mal Interesse zeigte. Alex hatte den Eindruck, Paul hätte auch zugestimmt, wenn Drevin vorgeschlagen hätte, sie sollten Sandburgen bauen.
Drevin wandte sich an Alex. »Bist du schon mal mit Atemgerät getaucht?«
»Ja.« Alex hatte seinen Tauchschein bereits mit zwölf gemacht.
»Dann macht das doch heute Nachmittag. Die nötige Ausrüstung haben wir hier – und ihr könnt die Mary Belle besuchen.« Da Alex ihn fragend ansah, erklärte Drevin: »Das ist ein altes Transportschiff; es wurde im Zweiten Weltkrieg versenkt, als es mit Vorräten zu den amerikanischen Militärstützpunkten in der Karibik unterwegs war. Jetzt ist das ein wunderbares Tauchgelände. Man kann auch in einige der Laderäume tauchen.«
Wracktauchen war für Alex nichts Neues. Er liebte es. Für ihn gab es kaum etwas Seltsameres, Schöneres, Unheimlicheres als den Geist eines alten Schiffs. Er wandte sich an Paul. »Kommst du auch mit?«
»Ich kann nicht«, sagte Paul. »Mein Asthma ...«
»Tauchen mit Atemgerät ist eines von den vielen Dingen, die Paul nicht machen kann«, sagte Drevin. »Aber ich kann einen meiner Wachmänner bitten, dich zu begleiten. Du würdest sonst wirklich was verpassen.«
»Lass dich durch mich nicht davon abhalten, Alex«, sagte Paul. »Alle sagen, die Mary Belle ist erstaunlich, und ich muss sowieso noch Hausaufgaben machen. Also geh ruhig.«
In diesem Augenblick erschien Tamara Knight mit einem dicken Aktenordner auf der Terrasse. Sie trug einen Hosenanzug und um ihren Hals hing eine Sonnenbrille.
»Sie müssen einige wichtige Briefe unterschreiben, Mr Drevin«, sagte sie.
»Danke, Miss Knight. Ich bin gleich für Sie da.« Drevin nickte Alex zu. »Ich wünsche dir viel Spaß beim Tauchen«, sagte er und ging ins Haus.
»Du gehst tauchen?«, fragte Tamara. Es klang überrascht. »Ja«, antwortete er verunsichert.
»Wo?«
»Bei der Mary Belle.«
»Ah ja.« Tamara lächelte immer noch nicht. »Da musst du gut auf dich aufpassen. Ich habe gehört, dass es dort sehr tief ist. Und hoffentlich begegnest du keinen Haien.«
 
Nach dem Frühstück ging Alex nach oben auf sein Zimmer, um seine Badehose zu holen. Die Jalousien waren hochgezogen, die Fenster standen weit offen. Die Aussicht auf Little Point war atemberaubend. Alex sah Drevin neben seinem Buggy stehen und telefonieren. Alex dachte kurz nach, dann ging er zu seinem Koffer und nahm den iPod heraus, den Smithers ihm gegeben hatte. Er setzte die Kopfhörer auf, stellte das Gerät an und hielt das Display in Drevins Richtung. Und sofort hörte er Drevins Stimme. So deutlich, als stünde er neben ihm.
»... die abschließenden Vorbereitungen. Ich gehe heute noch einmal alles durch. Und Sie überprüfen die Programmierungen, und zwar gründlich.« Nach einigen Sekunden: »Das Boot kommt heute Abend um elf. Nicht am Little Point. Es landet an der Westspitze der Insel, hinter dem Startplatz. Ich werde dort sein und es erwarten ...«
Die Tür ging auf. Es war Paul. »Was machst du da, Alex?«, fragte er.
Alex nahm den Kopfhörer ab. »Nichts.«
Paul sah den iPod. »Nimmst du den mit zum Strand?« »Nein. Hab nur nachgesehen, ob er noch funktioniert.« Die beiden gingen zusammen los. Den ganzen Vormittag verbrachten sie mit Schwimmen, Schnorcheln und Kitesurfen. Diesmal war der Wind etwas stärker, und Paul brachte Alex ein paar Tricks bei – Sprungtechniken und Handlepass. Aber Alex konnte sich kaum konzentrieren. Er musste immer an das Gespräch denken, das er mitgehört hatte. Heute Abend um elf kam ein Boot. Warum? Drevin wollte offenbar nicht, dass es gesehen wurde. Konnte es sein, dass er vorhatte zu verschwinden? Und wenn ja, sollte Alex jetzt die CIA verständigen? Nein. Dazu war es noch zu früh. Besser wäre es, nach Einbruch der Dunkelheit auf die andere Seite der Insel zu gehen und dort erst einmal selbst Nachforschungen anzustellen. Deswegen war er schließlich hier. Das hieß allerdings, dass er irgendwie an dem Kontrollpunkt vorbeimusste. Außen herumschwimmen war ausgeschlossen. Alex hatte nicht vergessen, was der Sicherheitschef gesagt hatte. Unter Wasser war alles voller Stacheldraht. Es musste einen anderen Weg geben.
Um eins gab es Mittagessen: köstliche Garnelen-Roti mit Salat und Reis. Dann ruhten sie sich eine Stunde aus, um der schlimmsten Hitze zu entgehen. Um halb drei klopfte es an Alex’ Tür, und ein junger Schwarzer im grauen Overall der Sicherheitsleute trat ein.
»Mr Rider?«, fragte er.
Alex stand auf. »Alex.«
»Ich heiße Kolo. Mr Drevin sagt, du brauchst einen, der dich beim Tauchen begleitet.«
»Stimmt.«
»Und du kannst mit Atemgerät tauchen?«
»Ja.«
»Dann gehen wir! «
Paul war nicht da. Alex folgte Kolo nach draußen zu einem Geräteschuppen unterhalb des Hauses. Es war ein großer Raum, eine Mischung aus Garage und Bootshaus. Hier lagerten Ersatzteile für die verschiedenen Boote, ein paar Netze und, in einem besonderen Regal, Sauerstoffflaschen, Tarierwesten, Tauchanzüge, Flossen und alles andere, was man zum Tauchen braucht.
»Das Wasser ist warm da draußen«, sagte Kolo, während er zwei Sauerstoffflaschen herausschleppte. »Die Mary Belle liegt in ungefähr zweiundzwanzig Metern Tiefe. Am besten ziehst du also einen Shorty an, und ich such dir ein paar Gewichte raus.«
Eine halbe Stunde später hatte Alex den hellblauen Neoprenanzug mit kurzen Ärmeln und Beinen angezogen. Kolo trug einen schwarzen. Alex schleppte seine Ausrüstung an den Strand, wo schon ein Boot mit einem bajanischen Skipper wartete, um die beiden aufs Meer hinauszufahren.
»Viel Glück, Alex!«
Alex drehte sich um und sah Paul Drevin oben auf der Terrasse stehen und ihm zuwinken. Er winkte zurück und kletterte ins Boot.
Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Alex prüfte in dieser Zeit seine Ausrüstung. Die Maske saß gut. Die Tarierweste war nagelneu. Er drehte die Luftzufuhr auf und kontrollierte den Druck. Man hatte ihm etwas über 200 bar ge geben. Er rechnete kurz nach. Je tiefer er hinunterging, desto mehr Sauerstoff verbrauchte er. Aber er konnte seine Atmung gut unter Kontrolle halten. Bei zweiundzwanzig Metern würde er schätzungsweise eine halbe Stunde unten bleiben können.
Kolo beobachtete ihn, während er seine Vorbereitungen abschloss. Alex hatte sich auf den Tauchgang zu dem Wrack gefreut, aber plötzlich fühlte er sich unbehaglich. Er war oft mit seinem Onkel getaucht, und einmal mit Freunden, und jedes Mal war das eine schöne, entspannte Sache gewesen. Jetzt saß er mit einem Skipper im Boot, der noch kein Wort gesprochen hatte, und sein Tauchbegleiter war auch nicht gerade redselig. Zwei Angestellte, die den Auftrag hatten, mit dem Gast ihres Chefs einen Ausflug zu machen. In diesem Augenblick begriff er, wie einsam sich Paul die ganze Zeit fühlen musste.
Das Boot wurde langsamer und ging vor Anker. Der Skipper zog eine Fahne hoch – rot mit weißem Streifen –, die signalisierte, dass hier getaucht wurde. Kolo half Alex beim Anlegen der Ausrüstung. Dann wurden die letzten Einzelheiten besprochen.
»Die Mary Belle ist genau unter uns«, erklärte Kolo. »Wir gehen an der Seite hier ins Wasser, und wenn alles in Ordnung ist, können wir gerade nach unten tauchen. Die See ist heute etwas kabbelig, und die Sicht ist nicht besonders, aber du wirst das Wrack dennoch bald zu sehen bekommen. Wir beginnen am Heck. Da siehst du das Ruder und die Schraube. Dann schwimmen wir übers Deck und in den zweiten Laderaum. Da unten gibt es eine ganze Menge Fische: Glasfische, Beilfische, Zackenbarsche – und wenn du Glück hast, siehst du vielleicht sogar einen Hai. Ich gebe ein Zeichen, wenn es Zeit zum Auftauchen ist. Noch Fragen?«
Alex schüttelte den Kopf.
»Dann los.«
Alex zog die Maske übers Gesicht, kontrollierte ein letztes Mal das Atemgerät und hockte sich dann mit vor der Brust gekreuzten Händen auf die Bootskante. Als Kolo den Daumen hob, ließ er sich nach hinten kippen und platschte ins Wasser. Das war immer der Moment, der ihm am besten gefiel: wenn seine Schultern in das warme Wasser eintauchten und er in einer Hülle aus silbrigen Luftblasen nach unten sank, während über ihm das gebrochene Tageslicht glitzerte. Dann trieb ihn seine halb aufgepumpte Tarierweste wieder an die Oberfläche. Kolo schwamm bereits neben ihm. Der Skipper beobachtete sie aus dem Bug.
»Alles klar?«, schrie Kolo.
Alex gab ihm das universale Taucherzeichen: Zeigefinger und Daumen formten ein O, die drei anderen Finger zeigten nach oben. Alles in Ordnung.
Kolo antwortete mit geballter Faust, der Daumen zeigte nach unten. Runter.
Alex ließ die Luft aus seiner Tarierweste, und der Bleigurt zog ihn in die Tiefe. Das Wasser stieg ihm übers Kinn, über Nase und Augen. Er sank kontrolliert nach unten und hörte seinen eigenen Atem verstärkt in seinen Ohren. Erst jetzt dachte er wieder daran, dass er vor gerade mal drei Wochen operiert worden war. Was würde wohl Dr. Hayward dazu sagen? Na ja, der Arzt hatte ihm ja das Tauchen nicht ausdrücklich verboten.
Ein Drückerfisch – grün mit leuchtend gelben Streifen und gelber Schwanzflosse – schwamm vorbei, ohne ihn zu beachten. Das Wasser war tiefblau und wurde immer dunkler und trüber, je tiefer er nach unten kam. Er sah auf seinen Tiefenmesser. Elf Meter, zwölf Meter, dreizehn ... Er fühlte sich wohl, alles lief glatt. Kolo schwebte mit gekreuzten Beinen einige Meter über ihm. Schwärme von Blasen, gefüllt mit verbrauchter Atemluft, stiegen trudelnd an die Oberfläche.
Und plötzlich, wie auf eine Leinwand projiziert, erschien vor ihm die Mary Belle. Unter Wasser war das immer so. Irgendwelche Gegenstände, selbst so große wie ein versunkenes Frachtschiff, tauchten auf wie aus dem Nichts. Alex drückte etwas Luft in seine Tarierweste, um seinen Abstieg zu verlangsamen, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass er neutral tariert war, setzte er seine Schwimmflossen in Bewegung und schwamm los, um sich diesen stummen Zeugen aus dem Zweiten Weltkrieg genauer anzusehen.
Die Mary Belle lag leicht geneigt im Sand. Sie war in der Mitte auseinandergebrochen, die zerklüfteten Ränder der Bruchstelle stammten vermutlich von einem deutschen Torpedo. Das Schiff war etwa hundertdreißig Meter lang und zwanzig Meter breit und vollständig mit Algen und leuchtend bunten Korallen bedeckt, die es eines Tages zu einem wunderbaren künstlichen Riff gemacht haben werden. Alex schwamm in Richtung Heck und sah unter sich auf dem Deck alles dunkelgrün überwuchert, umgeknickte Leitern und Geländer, Ankerwinden und Gebläseabdeckungen. Zwei Güterwaggons lagen Seite an Seite im Sand, nicht weit davon Teile einer Lokomotive. Weiter hinten sah er ein Flugabwehrgeschütz, das jetzt hilflos auf den Meeresgrund zielte. Früher musste es an Deck lebhaft zugegangen sein; die Matrosen, die dort hin und her gelaufen waren, das Gebrüll der Befehle aus den Lautsprechern, Wind, der den Männern ins Gesicht wehte, und Gischt, die über die Reling spritzte. Dann aber war die Mary Belle getroffen worden. Und nun lag sie hier, seit über einem halben Jahrhundert. Nichts auf der Welt konnte stiller sein. Hier wurde der Tod greifbar.
Auf ein Zeichen Kolos hin tauchte Alex unter das Heck und scheuchte dabei einen Schwarm Schnapperfische auf, die im Zickzackkurs davonflitzten. Die Schiffsschraube war direkt über ihm. Als das Schiff auseinandergebrochen war, hatte das Heck sich auf die Seite gelegt, sonst wäre es jetzt vermutlich im Sand begraben. Wieder gab Kolo ein Zeichen. Alles in Ordnung bei dir? Alex sah nach seinem Sauerstoffvorrat. Er hatte 35 bar verbraucht. Er signalisierte zurück. Alles klar.
Langsam schwammen sie um das Wrack herum. Alex hielt die Arme vor der Brust verschränkt. So tauchte er immer. In dieser Haltung gab er am wenigsten Körperwärme ab, und außerdem geriet er gar nicht erst in Versuchung, irgendetwas anzufassen. Sie schwebten über die Brücke hinweg und folgten einer Leiter – jede Sprosse mit neuem Leben überkrustet – zum Oberdeck. Kolo zeigte auf eine Öffnung neben einem der Güterwaggons. Eine Luke, unter der eine Leiter in die Tiefe führte. Der Eingang zum zweiten Laderaum.
Anscheinend wollte Kolo, dass Alex als Erster in die Luke eindrang. Alex nahm seine Taschenlampe und tauchte mit dem Kopf voran vorsichtig durch die Öffnung. Wracktauchen ist vollkommen ungefährlich, vorausgesetzt man weiß, was man tut. Und Alex wusste, Gefahr drohte nur, wenn seine Luftschläuche irgendwo hängen blieben oder an einer scharfen Kante aufgeschlitzt wurden. Um das zu verhindern, musste man sich sehr langsam bewegen und ständig auf Hindernisse achten. Aber die Luke war schon mal weit genug. Er folgte der Leiter nach unten, machte die Taschenlampe an und sah sich um.
Vor Alex öffnete sich ein riesiger, höhlenartiger Raum, der sich über die gesamte Breite des Schiffs und eine Länge von etwa fünfundzwanzig Metern ausdehnte. Gespenstisch grünes Licht sickerte durch eine Reihe von Bullaugen herein, und Alex schaltete die Taschenlampe aus: Er brauchte sie nicht. Auch so waren viele Gegenstände hier sofort zu erkennen, obwohl sie schon sechzig Jahre lang im Wasser gelegen hatten. Alex sah einen Jeep, mehrere Winchester-Gewehre, Stiefel, zwei Motorräder. An Land wäre das alles nur ein Haufen rostiger Schrott. Aber durch die lange Lagerung unter Wasser hatten diese Dinge eine bizarre Schönheit erworben. Es war, als versuchte die Natur sie mit magischer Hand in etwas zu verwandeln, was sie nie gewesen waren.
Auch Geräusche klingen unter Wasser anders.
Alex hörte ein dumpfes metallisches Scheppern, vermochte aber nicht zu erkennen, woher es kam oder was das überhaupt war. Er sah nach links und rechts, aber da bewegte sich nichts. Dann drehte er sich um und verfolgte den Weg zurück, den er gekommen war. Keine Spur von Kolo. Warum war er ihm nicht in den Laderaum gefolgt? Und plötzlich wusste Alex, was los war. Die Luke, durch die er gekommen war, war zu. Jemand hatte sie zugeschlagen – das war das Geräusch, das er gehört hatte.
Er schwamm an der Leiter entlang nach oben zurück. Er trug keine Handschuhe und fürchtete sich zu verletzen, legte aber trotzdem eine Hand an die Luke und versuchte sie aufzudrücken. Sie rührte sich nicht. Sie saß so fest, als sei sie einbetoniert.
Was zum Teufel sollte das? Alex spürte Nervosität in sich aufsteigen, und die konnte nur zu schnell in Panik umschlagen. Die wichtigste Regel beim Tauchen mit Atemgerät lautet: Ruhe bewahren – und daher zwang er sich, langsam zu atmen und systematisch vorzugehen.
Cool bleiben, sagte sich Alex, immer eins nach dem andern. Wie es aussah, war die Halterung gebrochen, die die Luke offen hielt. Aber das machte nichts. Kolo wusste schließlich, dass er hier unten war. Und über ihm war das Boot. Er brauchte also bloß nach einem anderen Ausgang zu suchen.
Alex stieß sich von der Luke weg und schwamm einmal durch den ganzen Laderaum. In der hinteren Stahlwand waren jede Menge Löcher, manche so groß, dass er einen Arm hindurchstecken konnte – mehr allerdings auch nicht. Dann entdeckte er eine Tür – und die war nur angelehnt. Früher hatte sie vermutlich als Verbindungstür zwischen den Laderäumen gedient. Jetzt war sie der Ausgang, den Alex suchte. Er schwamm hin und versuchte sie aufzustoßen. Die Tür ging etwa fünf Zentimeter weit auf. Dann war Schluss. An der anderen Seite war eine Kette vorgelegt. Alex sah etwas glitzern. Die Kette war ganz neu. Jetzt begann er sich wirklich Sorgen zu machen.
Eine neue Kette an einer alten Tür. Dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Drevin musste irgendwie herausgefunden haben, wer er war. Wie schlau war Alex sich vorgekommen, als er Drevin mit seinem iPod belauscht und auf der Insel herumgeschnüffelt hatte. Aber dann hatte er sich von diesen Leuten auf ein Boot setzen und aufs Meer hinausfahren lassen – er war ihnen einfach so, ganz freiwillig in diese tödliche Falle gegangen. Und jetzt hatten sie die Tür verschlossen. Sie hatten ihn zum Tod durch Ertrinken verurteilt.
Ihn packte rasende Wut. Sein Herz trommelte; er bekam keine Luft. Er war kurz davor, sich das Mundstück des Atemschlauchs herauszureißen und laut zu schreien. Er war hilflos. Auf Gedeih und Verderb einem Stück Schlauch und einem immer kleiner werdenden Luftvorrat ausgeliefert.
Die nächsten neunzig Sekunden waren vielleicht die schwierigsten, die er jemals erlebt hatte. Er musste sich uneheuer zusammenreißen, dass er, zweiundzwanzig Meter tief unter Wasser und den fast sicheren Tod vor Augen, nicht die Beherrschung verlor. Er musste versuchen, seine Wut von sich selbst irgendwie auf Drevin umzulenken, der ihn so rücksichtslos aus dem Weg geräumt hatte wie jeden anderen, der ihm jemals in die Quere gekommen war.
Wieder ein Geräusch. Ein Motor. Über ihm. Hoffnung flackerte auf, doch Alex schob sie sofort wieder beiseite. Da kam kein Retter – Kolo hatte seinen Auftrag erledigt, war zum Boot zurückgekehrt und fuhr gerade davon.
Und tatsächlich, das Geräusch wurde leiser und erstarb. Alex war allein.
Eins musste er unbedingt wissen, auch wenn er schreckliche Angst hatte, die Wahrheit zu erfahren. Er griff nach seinem Tauchcomputer. Wie viel Luft hatte er schon verbraucht? Die Anzeigenadel verriet ihm nichts Gutes. Alex hatte noch 120 bar übrig. Ab einem Druck von nur noch 35 bar wurde die Anzeige rot. Bei diesem Stand schloss sich das Ventil an der Sauerstoffflasche automatisch. Dann blieben ihm nur noch wenige Minuten. Und dann würde er sterben.
Als er sicher war, dass er sich wieder im Griff hatte, schwamm er langsam zurück. Er wusste, in dieser Tiefe würde ihm die restliche Luft bald ausgehen. Aber wenn er sich zu hastig bewegte und damit zu viel Energie verbrauchte, würde das Ende noch viel schneller kommen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Höchstens fünfzehn Minuten. Er musste sich zwingen, den finsteren Gedanken von sich zu weisen, dass seine Lage aussichtslos war. Kein Mensch wusste, dass er hier unten gefangen war. Kein Ausweg war in Sicht. Und doch musste er es wenigstens versuchen. Klügere Leute als Drevin hatten ihn schon töten wollen und es nicht geschafft. Er würde einen Weg nach draußen finden.
Die Luke war fest verschlossen. Die Bullaugen waren zu klein. Fußboden, Decke und Wände waren aus massivem Stahl. Es gab nur die eine Tür, durch die er sich womöglich in Sicherheit bringen konnte, und die war mit einer Kette ge sichert. Alex sah sich um, dann nahm er eins der alten Gewehre, die überall herumlagen. Keine Chance nach so viel Jahren unter Wasser, dass man damit noch schießen konnte, aber vielleicht ließ es sich ja anders verwenden. Er brachte das Gewehr zu der Tür, packte es am Schaft und schob den Lauf durch die Ritze. Er würde es als Brecheisen benutzen. Vielleicht konnte er die Tür aufstemmen; die Kette war neu, aber sie war an einem uralten Griff befestigt, der längst morsch sein musste. Alex zog mit aller Kraft. Das Metall schien nachzugeben. Er zog noch fester, und plötzlich flog er mit einem Ruck nach hinten. Etwas war kaputtgegangen. Das Gewehr. Der Lauf war mitten entzweigebrochen.
Er schwamm zurück und holte sich ein anderes. Er spürte die Messgeräte an seinem Gürtel, aber er sah gar nicht mehr hin. Zu groß war seine Angst vor dem, was sie ihm anzeigen würden. Jeder Atemzug rauschte ihm in den Ohren. Und jedes Mal wenn er den Mund aufmachte, sah er eine Wolke von Blasen aufsteigen und wusste, sein kostbarer Luftvorrat war wieder etwas kleiner geworden. Sein Tod kam unaufhaltsam auf ihn zu: Er sah und hörte jeden Schritt, mit dem er sich ihm näherte.
Das zweite Gewehr zerbrach genauso wie das erste. Alex drehte fast durch. Er packte die Tür mit beiden Händen und zerrte daran, als könne er sie aus den Angeln reißen. Luftblasen explodierten um seinen Kopf. Schwarze Schleier wirbelten vor seinen Augen. Als er sich endlich beruhigte, hatte sich kaum etwas verändert. Seine Finger waren weiß, und er hatte sich eine Handfläche aufgeschnitten.
Und sein Luftvorrat war auf 60 bar abgesunken. Ihm blieben nur noch Minuten.
Jetzt musste es schnell gehen. Nein, je schneller er sich bewegte, desto schneller käme das Ende. Es musste doch noch einen anderen Weg nach draußen geben. Er untersuchte noch einmal die Bullaugen. Das größte hatte eine unregelmäßige Form – die Umrandung war teilweise weggerostet. Alex bekam bloß seinen Kopf und die halbe Schulter durch die Öffnung. Mehr nicht. Selbst wenn er die Sauerstoffflasche abnähme, würde er mit seinem Oberkörper niemals dort durchkommen. Er zog sich zurück, aus Angst, er könnte stecken bleiben und dabei den Atemschlauch beschädigen. Er war keinen Schritt weitergekommen.
Und sein Vorrat war jetzt auf 45 bar herunter. Die Nadel stand nur noch einen Millimeter über Rot.
Ihm war kalt. Er hatte noch nie in seinem Leben so gefroren. Der Tauchanzug hätte ihn eigentlich ein bisschen wärmen müssen, aber seine Hände und Arme waren schon ganz blau. Alex befand sich auf dem Meeresboden. Er wusste, dass er sterben würde. Irgendwann würde man ihn tot in dieser Hölle finden, umgeben von rostigen Maschinen und Erinnerungen an einen Krieg, der schon lange vorbei war. Diesmal gab es keinen Ausweg.
35 bar.
Wie konnte das sein? Hatte er die letzten zwei Minuten irgendwie verpasst – zwei kostbare Minuten, wo ihm nur noch so wenige übrig waren? Alex zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Gab es irgendetwas anderes in dem Laderaum, das er benutzen konnte? Vielleicht hatte das Schiff Artilleriegeschosse an Bord gehabt. Er hatte doch oben an Deck ein Luftabwehrgeschütz gesehen. Ob er sich seinen Weg nach draußen freisprengen konnte?
Während er verzweifelt nach Munition zu suchen begann, spürte er etwas in seiner Kehle und merkte, dass ihm das Atmen immer schwerer fiel. Sein Luftvorrat ging jetzt rapide zu Ende. Er fragte sich, ob er, bevor er starb, das Bewusstsein verlieren würde. Das alles hier war einfach nicht gerecht. Durch ein Wunder hatte er in London die Kugel eines Attentäters überlebt. Nur damit er jetzt ertrank? Nur damit er einen noch viel schlimmeren Tod erleiden musste?
Etwas Graues huschte an einem der Fenster vorbei. Ein großer Fisch. Ein Hai? Alex wurde von Verzweiflung überwältigt. Selbst wenn er also durch irgendein Wunder einen Ausweg gefunden hätte, hätte da draußen dieses Ungeheuer auf ihn ge wartet. Vielleicht wusste der Hai schon, dass er hier war. Binnen weniger Sekunden war seine Lage doppelt aussichtslos geworden.
Dann aber sah er den grauen Schatten ein zweites Mal und erkannte ungläubig: Das war überhaupt kein Hai! Das war ein Taucher in einem Tauchanzug.
Jemand suchte nach ihm.
Er musste sich zwingen, nicht aufzuschreien. Er strampelte heftig mit seinen Flossen und erreichte gerade noch das letzte Bullauge, als der Taucher dort vorbeiglitt. Alex stieß einen Arm durch die schartige Öffnung und packte den Taucher am Bein. Die Gestalt drehte sich um.
Braune Haare, frei umherschwebend. Blaue Augen, die ihn besorgt durch die Maske anschauten. Der Taucher schwebte auf der anderen Seite des Bullauges, und Alex begriff, wer das war: Tamara Knight.
Verzweifelt machte er das Notsignal, das man ihm vor Jahren beigebracht hatte: er hob eine Hand waagerecht an die Kehle und stieß sie vor und zurück. Keine Luft mehr. Hilfe! Das Atmen kostete ihn immer größere Anstrengung. Mühsam sog er die letzten Reste aus der Sauerstoffflasche und musste doch hinnehmen, dass seine Lungen sich höchstens noch zur Hälfte füllten. Tamara griff in die Tasche ihrer Tarierweste, zog etwas heraus und reichte es ihm durch das Bullauge. Alex war verwirrt. Sie hatte ihm einen von Paul Drevins Inhalatoren gegeben. Was sollte das denn jetzt? Aber dann dämmerte ihm, dass sie das Ding aus seinem Zimmer geholt hatte. Es war das Spielzeug, das Smithers ihm in New York gegeben hatte. Woher wusste sie davon?
Und würde es auch unter Wasser funktionieren?
Benommen, kaum noch handlungsfähig, schwamm Alex zu der zugeketteten Tür. Er konnte sich gerade noch so daran erinnern, wie der Inhalator funktionierte. Den Zylinder zweimal im Uhrzeigersinn drehen. Warum hatte Tamara das nicht selbst getan? Ja, natürlich, weil sie nicht konnte. Das Ding reagierte nur auf seinen Fingerabdruck. Nur Alex konnte das machen. Atme! Jetzt war der Inhalator zündfertig. Er legte ihn auf die Kette und schwamm tiefer in den Laderaum hinein, in Deckung.
0,7 bar. Die Nadel an seiner Sauerstoffanzeige stand fast am Anschlag.
Die Tür flog auf. Der Feuerball erlosch sofort wieder, aber die Schockwelle schleuderte Alex an die Wand. Er atmete nicht mehr; es war nichts mehr da, was er atmen konnte. Wo war Tamara? Alex hatte angenommen, dass es durch den Laderaum nebenan einen Weg nach draußen gab. Aber was, wenn er sich geirrt hatte?
Alles wurde schwarz. Entweder hatte die Explosion ihn k.o. geschlagen oder er erstickte.
Aber dann umschlangen ihn Tamaras Arme. Sie zog ihm das Mundstück des Atemschlauchs aus dem Mund. Es war nutzlos und er ließ es einfach fallen. Dann berührte etwas seine Lippen: Tamara hatte ihm ein anderes Mundstück gegeben – ein zweiter Schlauch, der an ihrer Sauerstoffflasche befestigt war. Er atmete tief ein und spürte, wie die Luft in seine Lungen strömte. Was für ein wunderbares Gefühl!
Arm in Arm verharrten sie erst einmal ein paar Minuten an Ort und Stelle. Dann stupste Tamara ihn an die Schulter und zeigte nach oben. Er nickte. Sie waren immer noch ziemlich tief unten, und da sie sich jetzt eine Sauerstoffflasche teilten, würde auch Tamaras Luftvorrat bald zur Neige gehen.
Tamara schwamm durch die zerborstene Tür, und Alex folgte ihr. Sie kamen zu einer offenen Luke, glitten hindurch und stiegen langsam nach oben. Als ihre Tiefenmesser fünf Meter anzeigten, legten sie eine Pause ein. Das war der Sicherheitsstopp, den sie machen mussten, damit der Stickstoff aus ihrem Blut entweichen konnte und sie nicht noch die Taucherkrankheit bekamen. Fünf Minuten später schwammen sie nach oben und gelangten ins gleißende Licht der Nachmittagssonne.
Alex hatte keine Luft, um seine Tarierweste aufzupumpen, also schnallte er seinen Bleigürtel ab und ließ ihn fallen. Dann riss er sich die Maske vom Gesicht.
»Wie ...?«, fing er an.
»Später«, sagte Tamara.
Zur Insel zurück war es ein weiter Weg, wenn man schwimmen musste, und Tamara wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie gesehen wurden. Sie ließen sich von der Strömung um Little Point herumtreiben und schwammen dann hinter dem Haus auf die Küste zu. Tamara vergewisserte sich, dass keine Wachmänner in der Nähe waren, dann liefen sie über den Strand in den Schutz der Palmen.
Alex schnallte seine Sauerstoffflasche ab und warf sich in den Sand. Er rang heftig nach Luft. Tamara lag neben ihm. In ihrem Tauchanzug, die Haare offen und das Gesicht von Wasser triefend, sah sie ganz und gar nicht aus wie eine Privatekretärin ... Und plötzlich war Alex klar, dass sie nie eine gewesen war.
»Das war knapp«, sagte sie.
Alex starrte sie an. »Wer sind Sie?«, fragte er. Aber er wusste die Antwort selbst. »CIA.«
Natürlich. Joe Byrne hatte ihm ja gesagt, dass er jemanden auf der Insel hatte.
»Tut mir leid, dass ich so unfreundlich zu dir sein musste«, sagte Tamara. Sie lächelte ihn strahlend an, als habe sie das schon die ganze Zeit tun wollen. »Das verstehst du doch, oder? Das war meine Tarnung.«
»Klar.« Es passte alles zusammen. »Und wie haben Sie mich jetzt gefunden?«, fragte er.
»Du hattest mir gesagt, wo ihr tauchen wolltet«, erklärte Tamara. »Ich weiß nicht warum, aber irgendwie war ich nervös und beschloss dir zu folgen. Ich bin in dein Zimmer gegangen und habe den Inhalator eingepackt. Ich dachte, der könnte vielleicht nützlich sein, und so war es ja auch. Dann bin ich losgeschwommen. Und als ich mich dem Wrack näherte, sah ich das Boot ohne dich zurückkommen und konnte mir ausrechnen, was passiert sein musste. Und dann bin ich zu dir runtergetaucht.«
»Danke.« Alex fühlte sich wie betäubt. Die Nachmittagssonne brannte ihm auf der Haut und wärmte ihn allmählich wieder auf. »Und was jetzt?«, fragte er.
»Sag du es mir.«
»Ich nehme an, Drevin hat vor, heute Nacht zu verschwinden.« Alex berichtete ihr kurz von dem Telefongespräch, das er mitgehört hatte.
Aber Tamara schien nicht überzeugt. »Das kann ich nicht glauben«, sagte sie. »Morgen ist der Start. Ark Angel. Das bedeutet ihm mehr als alles andere. Er arbeitet seit Monaten daran. Warum sollte er sich ausgerechnet jetzt aus dem Staub machen?«
»Das frage ich mich auch. Aber er hat mit Sicherheit von einem Boot gesprochen. Es kommt um elf.«
»Dann müssen wir dabei sein. Auf Barbados wartet ein Einsatzteam. Falls Drevin verschwinden will, können wir Kontakt mit ihnen aufnehmen, und dann sind sie in wenigen Minuten hier.«
»Was machen wir bis dahin?«
»Du wartest am besten hier. Ich gehe ins Haus zurück und hole dir was zum Anziehen. Und was zum Essen und Trinken.« Sie sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, mir geht’s prima. Danke, Tamara. Sie haben mir das Leben gerettet.«
Tamara schlich davon und ließ Alex allein zurück. Er schaute den Wellen zu, die sich sanft auf dem weißen Sand brachen. Die Sonne stand schon ziemlich tief und die Schatten wurden länger. Sie wanderten auf Alex zu und warnten ihn lautlos vor den Gefahren der kommenden Nacht.

Tropengewitter
Um zehn Uhr an diesem Abend standen Alex und Tamara am Rand des Regenwaldes und beobachteten die Straße zu den Holzhütten, wo die Wachleute sich waschen und umziehen konnten. Alex war es viel zu warm. Tamara hatte ihm eine lange Hose und ein langärmeliges schwarzes T-Shirt besorgt. Der Abend war so schwül, dass ihm die Kleider am Leib klebten und der Schweiß über den Rücken lief. Aber immerhin konnten sie so nicht so leicht entdeckt werden, und außerdem schützten sie ihn vor den schlimmsten Attacken der Moskitos.
Tamara trug ebenfalls Schwarz. Irgendwo hatte sie eine Pistole aufgetrieben, eine schlanke Beretta, die sie in einem Halfter unter dem Arm trug. Und sie hatte ein Funkgerät mitgebracht, um Kontakt mit der CIA-Einsatzgruppe aufnehmen zu können – rechnete allerdings schon jetzt damit, dass der Empfang schlecht sein würde. Dichte Wolken verhüllten den Mond, und es sah nach Regen aus.
Alex war froh, dass sie bei ihm war. Er war zu lange allein gewesen, und ihm schien, sie beide bildeten ein gutes Team. Tamara hatte ihm erzählt, sie sei eine der jüngsten Agentinnen, die für Joe Byrne arbeiteten; mit neunzehn habe man sie rekrutiert. Das konnte noch nicht so lange her sein. Sie kauerte neben einem jener riesigen Flammenbäume, die man in der östlichen Karibik häufig sieht. Er spürte, dass das für sie ein großes Abenteuer war. Vielleicht war das der Unterschied zwischen ihnen. Ihr machte diese Arbeit Spaß.
An der Straße standen drei Hütten, die durch überdachte Wege miteinander verbunden waren. Sie waren ziemlich primitiv: Die Wände bestanden aus dunklen Brettern, die Dächer aus Palmwedeln. Etwa zwanzig Meter dahinter war das elektrische Tor mit dem Kontrollpunkt, der den Zugang zum Raketenstartgelände überwachte. Der Posten war ständig mit drei Männern besetzt; einer saß im Wachhaus am Tor, die beiden anderen schlurften vor dem zehn Meter hohen Metallzaun auf und ab. Das ganze Gebiet wurde von Bogenlampen angestrahlt, die oben an den Wachtürmen angebracht waren. In ihren Lichtkegeln schwirrten Hunderte von Motten und Moskitos herum.
Die Wachen wurden um Viertel nach zehn abgelöst. Als Drevins Privatsekretärin hatte Tamara den Dienstplan einsehen können und wusste daher, dass die zweite Nachtwache nun jeden Augenblick eintreffen würde. Alex spähte die Straße in Richtung von Drevins Haus hinunter. Er dachte kurz an Paul. Wahrscheinlich hatte man ihm erzählt, ein schrecklicher Unfall sei geschehen: Alex sei ertrunken ... Er fragte sich, wie Paul sich jetzt fühlen mochte, und fand es bedauerlich, dass Tamara ihn nicht gesehen hatte, als sie ins Haus gegangen war, um ihm was zum Anziehen zu holen.
Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Es war so weit. Die Straße war immer noch leer; nirgendwo ließen sich irgendwelche Elektrobuggys blicken. Tamara stupste ihn an, und er kroch geduckt durchs Unterholz auf die erste der drei Hütten zu. Sehr vorsichtig öffnete er die Tür. Seit zwanzig Minuten war von dort kein Geräusch mehr gekommen, keine Bewegung, aber womöglich schlief ja jemand da drin.
Die Hütte war leer. Alex glitt hinein und fand sich in einem kleinen rechteckigen Raum wieder. Zwei alte Sofas, ein Kühlschrank, ein Tisch, darauf leere Bierflaschen, ein paar Pornomagazine und Spielkarten. In einer Ecke stand ein Ventilator, aber der war ausgeschaltet. Es stank nach abgestandenem Zigarettenrauch, eine Luft zum Schneiden.
Er verließ die Hütte und ging zur nächsten. Die war noch kleiner. Dort gab es bloß vier Duschkabinen mit Holzbänken davor. Der Boden war gefliest. An der Wand ein paar Haken, an denen feuchte Handtücher hingen. Auch hier war niemand.
In der dritten Hütte fand er endlich, was er suchte. Hier zogen die Wachen sich für die Arbeit um. Frisch gebügelte Uniformen in Metallspinden, polierte Stiefel, ordentlich an der Wand aufgereiht. Genau wie Tamara gesagt hatte.
Alex musste unwillkürlich grinsen, als er in die Hosentasche griff und das Fläschchen hervorzog, das Smithers ihm gegeben hatte. Er warf einen Blick auf das Etikett – STINGO –, schraubte den Verschluss ab und träufelte den Inhalt auf die Uniformen der Wachmänner. Die Flüssigkeit war farbneutral und absolut geruchlos. Die Männer würden nicht den leisesten Verdacht schöpfen.
Draußen ertönte ein leiser Pfiff: das mit Tamara verabredete Warnsignal. Er verließ die Hütte durch die Hintertür und glitt in die Dunkelheit. Er hörte einen Buggy kommen. Die Wachablösung. Perfektes Timing.
Als Alex wieder zu Tamara stieß, fuhr gerade der Buggy vor. Drei Männer in weiten Shorts und T-Shirts stiegen aus. Einen von ihnen kannte Alex. Es war Kolo, der Taucher, der ihn dem sicheren Tod überlassen hatte. Das freute ihn. Wenn es einer verdient hatte zu leiden, dann Kolo.
»Meinst du, das wird was?«, flüsterte Tamara, als die drei Männer in der Umkleidehütte verschwanden.
»Keine Sorge«, antwortete Alex. »Smithers hat mich noch nie enttäuscht.«
Fünf Minuten später traten die drei Männer in ihren Overalls vor das Häuschen. Alex und Tamara sahen zu, wie sie zum Kontrollpunkt gingen, um ihre Kollegen dort abzulösen. Sie wechselten mit gesenkten Stimmen ein paar Worte, dann nahmen sie ihre Positionen ein. Die drei anderen gingen zur Hütte, um sich umzuziehen, und fuhren wenige Minuten später mit dem Buggy davon.
»Wir müssen näher heran«, flüsterte Alex. Er wollte unbedingt sehen, wie die Sache weiterging.
Kolo saß in dem Wachhäuschen vor einer Reihe Telefone und Monitore. Das Fenster stand offen, sodass er mit den anderen beiden reden konnte, die jetzt bewaffnet vor dem Zaun Aufstellung genommen hatten. Eine undankbare Aufgabe, dachte Alex, die ganze Nacht bloß so herumzustehen und darauf zu warten, dass nichts passiert. Und die drei ahnten nicht, dass diese Nacht besonders schlimm werden würde.
Alex bemerkte es sofort. Die im Licht der Bogenlampen tanzenden Insektenwolken waren dichter geworden. Vorhin waren es Hunderte gewesen. Jetzt waren es Tausende. Unmöglich zu erkennen, was für ein Ungeziefer das war: Käfer, Fliegen, Kakerlaken oder Moskitos. Es waren einfach nur schwarze Flecken mit hektisch schwirrenden Flügeln, langen Fühlern und baumelnden Beinen. Es waren so viele, dass die Lampen merklich dunkler wurden.
Kolo schlug sich ins Gesicht. Das Geräusch schallte erstaunlich laut durch die schwüle Hitze der Nacht. Einer der anderen Männer fluchte leise und kratzte sich unterm Arm. Kolo schlug sich ein zweites Mal ins Gesicht, dann auf den Nacken. Die beiden anderen gingen gereizt hin und her und sahen bald aus, als führten sie einen seltsamen Tanz auf. Einer rieb sich mit dem Schaft seines Maschinengewehrs die Brust, dann schwang er es über die Schulter und kratzte sich damit den Rücken. Kolo wedelte wie verrückt mit den Händen vor seinem Gesicht herum. Er schien kaum noch Luft zu bekommen, und Alex sah auch warum. Tausende und Abertausende Insekten waren in das Wachhäuschen eingedrungen. Kolo durfte nicht den Mund aufmachen, wollte er keine geflügelte Zwischenmahlzeit zu sich nehmen.
Die von Smithers entwickelte Moskitolotion hatte eine ungeheure Wirkung. Die drei Wachleute zogen sämtliche Insekten der Insel an.
Die beiden im Freien schlugen wie verrückt um sich, kreischten und sprangen herum, als würden sie mit Elektroschocks behandelt. Auch Kolo schrie mittlerweile wie am Spieß. Alex sah einen riesigen rotbraunen Tausendfüßer an seinem Hals hängen. Von der Haut des Mannes war nur noch sehr wenig zu sehen. Er war über und über mit beißenden und stechenden Insekten bedeckt. Sie krabbelten ihm in Augen, Ohren und Nase und er schlug unaufhörlich schreiend mit beiden Fäusten wild auf sich ein.
Einer der Monitore, in dem es von Insekten wimmeln musste, bekam einen Kurzschluss und explodierte; ein Funkenregen ging hernieder. Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Blind und fluchend stemmte Kolo sich von seinem Stuhl und taumelte aus dem Wachhäuschen. Die anderen beiden Wachmänner stürzten herbei, um ihn zu stützen, und dann tasteten die drei sich langsam zu der Hütte mit den Duschen. Eine riesige Wolke von Insekten folgte ihnen.
Plötzlich war alles still.
»Er ist zwar ein Brite«, bemerkte Tamara. »Aber ich muss zugeben, dein Mr Smithers ist ziemlich gut.«
Die beiden liefen an dem jetzt verlassenen Kontrollpunkt vorbei durchs Tor und dann die Straße auf der anderen Seite hinunter. Bald hatten sie den Rand des Regenwaldes erreicht und sahen weit vor sich die Startgerüste mit den Raketen. Der Mond verbarg sich noch immer hinter den Wolken.
Tamara schaute nach oben. »Wir werden ganz schön nass werden«, verkündete sie.
Sie hatte Recht. Einige Minuten später öffnete der Himmel seine Schleusen, und praktisch im selben Augenblick waren die beiden völlig durchnässt. Der Regen war warm und stürzte wie aus einem riesigen Eimer gegossen vom Himmel. Blitze zuckten über dem Meer und spiegelten sich im Boden, der von den Wassermassen zerpflügt wurde. Die Welt war schwarzweiß geworden.
»Was wird aus dem Start?«, schrie Alex. Sie brauchten jetzt nicht mehr zu flüstern. Der Regen krachte so laut, dass sogar Tamara ihn kaum verstehen konnte.
Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und brüllte zurück: »Das wird kein Problem sein. Der Regen hört bald wieder auf. Bis morgen Früh ist alles wieder trocken.«
Tatsächlich hätte das Gewitter zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Das Startgelände war vollkommen kahl, und Alex hatte sich schon gefragt, wie sie den halben Kilometer bis zur anderen Seite ungesehen überqueren könnten. Mit Sicherheit gab es drüben noch mehr Wachleute und wahrscheinlich auch Videokameras. Der Regen bot perfekte Deckung. In ihrer dunklen Kleidung waren er und Tamara quasi unsichtbar.
Der zweite Anlegesteg lag auf der Westspitze der Insel. Alex und Tamara liefen gerade darauf zu, als plötzlich der Lichtstrahl eines Scheinwerfers durch den Regen schnitt. Er kam von einem Boot, das auf die Küste zuhielt und sich mühsam durch die aufgewühlten Wogen kämpfte.
»Da lang!«, schrie Tamara und rannte voraus zu einem kleinen Backsteinhaus. Einmal geriet sie ins Stolpern. Alex konnte sie gerade noch auffangen, und wenige Augenblicke später gingen sie hinter einem Wassertank in Deckung.
Das Boot hatte inzwischen den Steg erreicht. Von Drevin war nichts zu sehen. Der Regen wurde noch stärker, sodass Alex schwer erkennen konnte, was genau sich da abspielte. Jemand sprang mit einem Tau in der Hand herunter. An Deck erschienen noch weitere Männer. Alex hatte angenommen, Drevin plane von der Insel zu verschwinden, aber es sah eher so aus, als seien mit dem Boot neue Gäste gekommen – Leute, die lieber nicht gesehen werden wollten.
Alex hörte ein Geräusch hinter sich, und als er den Kopf umwandte, sah er Magnus Payne und zwei Wachmänner auf das Boot zufahren. Das rotblonde Haar und die leichenblasse Haut des Sicherheitschefs der Insel waren selbst in einem Tropengewitter unverkennbar. Sie hielten am Steg, und Payne stieg aus. Vom Boot kamen vier Männer. Alex packte Tamara schockiert am Arm. Er kannte diese Männer, auch wenn er ihre richtigen Namen nie erfahren hatte.
Boxer. Brille. Pitbull und Silberzahn.
Force Three war nach Flamingo Bay gekommen. Aber warum? Was hatte das zu bedeuten? Magnus Payne begrüßte die Männer der Reihe nach mit Handschlag. Das waren die Terroristen, die geschworen hatten, Drevin zu vernichten. Und Payne hieß sie willkommen wie alte Freunde.
Und dann krachte aus verborgenen Lautsprechern eine Stimme durch das Geprassel des Regens.
»Nicht schießen! Wir wissen, dass ihr da seid. Lasst eure Waffen fallen und nähert euch mit erhobenen Händen.«
Die fünf Männer erstarrten. Zwei von ihnen zogen ihre Pistolen. Aber die Worte waren gar nicht an sie gerichtet.
Falls Alex noch Hoffnung hatte, dass er und Tamara nicht gemeint waren, wurde diese binnen weniger Sekunden zerschlagen.
Aus dem Regen bretterten vier weitere Buggys heran und kamen schleudernd vor ihnen zum Stehen. Das gleißende Licht ihrer Scheinwerfer blendete ihn. Ein Dutzend schwarzer Schatten sprang heraus und sofort waren sie umstellt. Tamara neben ihm spannte sich an, zog ihre Pistole und richtete sich auf. Ein Schuss fiel. Tamara schrie auf. Ihre Waffe flog in hohem Bogen weg. Blut sickerte aus einer Wunde an ihrer Schulter und breitete sich auf ihrem Ärmel aus.
»Das war die letzte Warnung!«, dröhnte die Stimme. »Steht auf und kommt langsam nach vorn. Wer Widerstand leistet, wird erschossen.«
Wie hatten Drevins Leute sie bloß entdeckt? Alex erinnerte sich, wie Tamara ins Straucheln geraten war. Ein Stolperdraht. Das musste es gewesen sein. Tamara hatte, ohne es zu merken, Alarm ausgelöst.
Magnus Payne schob sich durch die Wachen nach vorn. Die vier Männer von Force Three folgten ihm. Wenige Minuten zuvor war hier alles still und leer gewesen, jetzt wimmelte es nur so von Menschen. Tamara hielt sich die verletzte Schulter. Alex stand total frustriert neben ihr.
Und dann erschien Nikolei Drevin. Er trug einen leichten Regenmantel und – ein grotesker Anblick – einen bunten Golfschirm, der ihn vor dem Wolkenbruch schützen sollte. Er wirkte so entspannt, als mache er gerade seinen Abendspaziergang. Vor Alex und Tamara blieb er stehen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühl.
»Miss Knight«, sagte er mit klarer, kalter Stimme. »Ich hatte Ihretwegen schon immer meine Zweifel. Oder genauer gesagt, ich hatte den Verdacht, dass die CIA versuchen würde, meine Organisation zu infiltrieren, und Sie schienen mir als Agentin am wahrscheinlichsten. Es betrübt mich ungemein, dass meine Befürchtungen sich bestätigt haben.«
»Der Junge ...« Magnus Payne war neben Drevin getreten.
»Richtig. Es scheint, dass Ihr Mann seine Aufgabe nicht ganz erledigt hat.« Drevin trat vor, bis er nur noch Zentimeter von Alex entfernt war. Alex zuckte nicht zurück; Regen strömte ihm übers Gesicht. »Sag mir, Alex«, fuhr Drevin fort. »Ich würde zu gern wissen, für wen du arbeitest. MI6 oder CIA? Oder etwa für beide?«
»Sie können mich mal«, antwortete Alex leise.
»Es tut mir wirklich leid, dass du beschlossen hast, mein Feind zu sein«, sagte Drevin. »Ich habe dich von Anfang an gemocht. Paul auch. Aber du hast meine Gastfreundschaft missbraucht, Alex. Ein großer Fehler.«
Alex schwieg. Tamara neben ihm war ganz blass geworden. Sie hielt eine Hand auf die Wunde gepresst und hatte offensichtlich große Schmerzen. Aber man sah ihr an, dass sie noch lange nicht aufgegeben hatte. »Die CIA weiß, dass wir hier sind, Drevin«, sagte sie. »Wenn Sie uns etwas tun, werden unsere Leute Sie zur Strecke bringen. Sie haben keine Chance. Sie kommen hier nicht mehr weg.«
»Wie kommen Sie nur auf die Idee, dass ich weg von hier will?«, gab Drevin zurück. »Sperrt das Mädchen ein«, befahl er. »Ich will sie nie wieder sehen. Magnus – bring Alex Rider in den Haupthangar. Ich möchte mit ihm reden.«
Drevin wandte sich ab und schritt davon. Nach drei Schritten hatte der Regen ihn verschluckt.

Der Plan
Der Hangar war riesig. Vielleicht stand hier die Cessna, wenn sie nicht gebraucht wurde. Das gewölbte Dach war aus Wellblech. Ein großes Schiebetor führte auf das Startgelände hinaus. Verschiedene Maschinen und ein paar Ölfässer standen herum, ansonsten aber war der Hangar im Augenblick leer. Sie hatten Alex auf einen Stuhl gefesselt. Drevin saß ihm gegenüber; Magnus Payne stand neben ihm. Boxer, Silberzahn, Brille und Pitbull hielten sich etwas abseits. Sie waren zu der Party eingeladen, aber es war zu spüren, dass Drevin nicht erwartete, dass sie tatsächlich mitmachten.
Der Regen hatte so plötzlich aufgehört, wie er begonnen hatte. Alex hörte das Wasser noch in den Abflussrinnen gurgeln; vom Dach fielen die letzten Tropfen. Die Luft im Hangar war warm und feucht. Er war klitschnass. Das Stromkabel, mit dem Payne ihn an den Stuhl gebunden hatte, schnitt ihm ins Fleisch. Seine Hände und Füße fühlten sich taub an.
Drevin trug eine hellblaue Kaschmirjacke und eine Cordhose. Entspannt stand er da, ein großes Cognacglas in der Hand, auf dessen Grund die mattgoldene Flüssigkeit einen perfekten Kreis bildete. Er schnüffelte genießerisch daran.
»Das ist ein Louis XIII Cognac«, sagte er. »Der ist dreißig Jahre alt. Eine Flasche davon kostet gut tausend Pfund. Ein anderer Cognac kommt mir nicht über die Lippen.«
»Ich wusste, dass Sie reich sind«, sagte Alex. »Ich wusste auch, dass Sie gierig sind. Aber ich habe nicht gewusst, dass Sie auch langweilig sind.«
»Hier sind fünf Männer, die sich nur zu gern mit dir beschäftigen würden, wenn ich es erlauben würde«, erwiderte Nikolei Drevin mit sanfter Stimme. »Vielleicht wärst du besser beraten, jetzt deinen Mund zu halten und dir anzuhören, was ich zu sagen habe.«
Er ließ den Cognac im Glas kreisen und nahm einen Schluck.
»Ich muss gestehen, du faszinierst mich.« Die grauen Augen sahen Alex durchdringend an. »Als Magnus mir erzählte, du seist MI6-Agent, habe ich gelacht. Ich konnte das einfach nicht glauben. Aber wenn ich es recht bedenke, ist es vollkommen logisch. Ich bin Alan Blunt ein einziges Mal begegnet und habe ihn als einen höchst verschlagenen und unangenehmen Charakter erlebt. Das hier bestätigt meinen Eindruck. Aber dennoch fällt es mir schwer, zu akzeptieren, dass er dich auf mich angesetzt hat. War das wirklich so, Alex? Hat man dich von Anfang an auf mich angesetzt?«
»Man hatte auf ihn geschossen«, knurrte Payne. »Ich habe Kopien seiner Krankenakte gesehen. Das war nicht getürkt.«
»Dann war es vielleicht doch nur ein unglücklicher Zufall. Soll heißen, unglücklich für dich. Trotzdem bin ich froh, dass wir jetzt zusammen sein können. Auch wenn ich fürchte, dass wir dich und Miss Knight schon bald beiseiteschaffen müssen, habe ich doch wenigstens die Gelegenheit, dir zu erklären, wer und was ich bin. Verstehst du, Alex, es wäre mir sehr lieb, wenn Paul über mich Bescheid wüsste. Ich würde auch ihm gern alles sagen, was ich jetzt dir erzählen werde. Aber er ist schwach. Er ist noch nicht so weit. Es könnte sogar sein, dass er mich hassen wird, wenn er die Wahrheit über mich erfährt. Aber du, das weiß ich, wirst mich verstehen.«
Drevin senkte seine Nase in das Glas und atmete tief ein.
»Ich bin, wie du soeben zu Recht bemerkt hast, ein reicher Mann. Einer der reichsten Männer auf diesem Planeten. Ich beschäftige ein Team von Beratern, die jahraus, jahrein rund um die Uhr für mich arbeiten, und selbst die können nicht genau sagen, wie viel Geld ich besitze. Du hast keine Ahnung, Alex, wie das ist, wenn man alles haben kann, was man will. Ich kann in einen Laden gehen, um mir einen Anzug zu kaufen, und wenn ich Lust dazu habe, kaufe ich gleich den ganzen Laden. Wenn ich in einer Zeitschrift ein neues Auto oder Schiff oder Flugzeug sehe, kann das nach wenigen Stunden mir gehören. Bei der letzten Zählung hatte ich elf Häuser in aller Welt. Ich kann mich jeden Tag in einem anderen Land schlafen legen und am nächsten Morgen in einem anderen Winkel des Paradieses aufwachen.
Man hat dir wahrscheinlich gesagt, dass ich diese Reichtümer nicht auf eine Weise verdiene, die man ehrlich nennen könnte. Solche Begriffe interessieren mich nicht. Ich bin ein Verbrecher; das gebe ich ohne Weiteres zu. Ich habe viele Leute selbst getötet, und zahllose andere sind auf meine Anordnung aus der Welt geschafft worden. Viele meiner Geschäftspartner sind Verbrecher. Warum sollte mich das stören? Es gibt keinen einzigen Geschäftsmann auf der Welt, der niemals betrogen oder gelogen hat. Das tun wir alle! Die Frage ist nur, in welchem Ausmaß.
Ich bin in den vergangenen zwanzig Jahren ungeheuer erfolgreich gewesen, und ich bin fest entschlossen, in Zukunft noch reicher und erfolgreicher zu werden. Wie auch immer« – Drevins Gesicht wurde finster – »vor etwa achtzehn Monaten sind mir zwei kleine Probleme bewusst geworden, und die haben mich zu einer speziellen Vorgehensweise gezwungen. Sie sind der Grund, warum du jetzt hier bist, Alex. Es sind Probleme, die ohne Weiteres zu meinem Untergang führen könnten. Und ich habe sehr viel Zeit und Geld investiert, um sie zu lösen.«
»Warum erzählen Sie mir das alles, wenn Sie mich doch sowieso töten wollen?«, fragte Alex.
»Eben weil ich dich töten werde, kann ich dir das alles erzählen«, antwortete Drevin ungehalten. »Es besteht keine Gefahr, dass du etwas ausplaudern kannst. Aber unterbrich mich bitte nie wieder, Alex, sonst muss ich Magnus bitten, dir wehzutun.«
Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder aufmachte, war er vollkommen ruhig.
»Das erste Problem«, sagte er, »hat mit dem Außenministerium der Vereinigten Staaten zu tun. Die klugen Politiker dort haben nämlich beschlossen, einige meiner Finanzgeschäfte zu untersuchen, insbesondere die, an denen die russische Mafia beteiligt ist. Natürlich war mir von Anfang an bewusst, dass man Beweismaterial gegen mich sammeln würde. Ich bin immer vorsichtig gewesen. Ich gebe nie etwas Schriftliches aus der Hand und sorge dafür, dass es niemals Zeugen gibt, die gegen mich aussagen könnten. Dennoch, wenn man Geschäfte in solchen Dimensionen macht wie ich, hinterlässt man zwangsläufig irgendwelche Spuren, und ich weiß, dass die Amerikaner einige Kleinigkeiten zusammengetragen und mit jedem gesprochen haben, der mir jemals über den Weg gelaufen ist – und dass sie vorhaben, mich früher oder später vor Gericht zu bringen.
Die naheliegende Lösung war die, das amerikanische Außenministerium zu vernichten, das heißt vor allem die Männer und Frauen, die sich in meine Angelegenheiten eingemischt hatten. Dabei kam mir der Gedanke, dass diese Leute mir in gewisser Hinsicht sogar nützlich waren. Sie hatten das ganze Beweismaterial gegen mich gesammelt: Also konnte es auch auf einen Schlag komplett beseitigt werden! Mit einem einzigen, gut gezielten Geschoss könnte ich nicht nur sämtliche Ermittler töten, sondern auch sämtliche Tonbänder, Akten, Notizen, Telefonprotokolle und Computerdaten vernichten – einfach alles! Danach wäre ich wieder ein völlig unbeschriebenes Blatt. Je länger ich darüber nachdachte, desto dankbarer war ich den Amerikanern, dass sie so fleißig gesammelt hatten.
Natürlich würde das kein Kinderspiel sein. Immerhin wurden die Ermittlungen aus einem der sichersten Gebäude der Welt heraus organisiert – dem Pentagon in Washington. Das ist im Prinzip ein einziger kompakter Block aus Beton – und zum großen Teil unterirdisch. Die Terrorabwehr dort ist vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz. Dort ist alles installiert, was man sich an Überwachungs- und Sicherheitsmaßnahmen nur vorstellen kann, und seit dem 11. September ist der Luftraum über dem Pentagon für kommerzielle Flugzeuge weiträumig gesperrt. Das Pentagon ist geschützt vor chemischen, biologischen und atomaren Angriffen. Das weiß ich, weil ich all diese Strategien in Betracht gezogen habe. Schon eine flüchtige Untersuchung hat mir gezeigt, dass es mit diesen konventionellen Methoden nicht gehen wird.
Und jetzt komme ich, wenn du gestattest, zum zweiten Problem. Oberflächlich betrachtet mag es mit dem ersten gar nichts zu tun haben. Ich habe das lange Zeit auch geglaubt. Aber du wirst gleich sehen, dass alles miteinander zusammenhängt.«
Alex schwieg. Er spürte die Blicke von Magnus Payne und den Männern von Force Three auf sich, und er fragte sich immer noch, wie das alles zusammenpassen konnte. Und wo war Kaspar, der Mann mit dem tätowierten Schädel? Das ergab doch alles keinen Sinn. Alex versuchte auf seinem Stuhl herumzurutschen, um wieder etwas Gefühl in seine Hände und Füße zu bekommen.
»Mein anderes Problem war Ark Angel«, fuhr Drevin fort. »Weltraumtourismus hat mich schon immer interessiert, Alex, und als die britische Regierung sich mir als Partner in diesem Geschäft angeboten hat – also ich muss gestehen, das hat mir geschmeichelt. Ich würde von dem Geld profitieren, das sie in mein Projekt stecken. Ich wäre an der Spitze eines der verlockendsten und gewinnträchtigsten Unternehmen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Und obendrein bekäme ich dadurch das, was ich am dringendsten nötig hatte: einen guten Ruf! Die Amerikaner hielten mich für einen Verbrecher, aber vielleicht würden sie ja doch ein wenig nachdenklich, wenn ich von der Queen zum Abendessen eingeladen würde. Mir schien, es würde ihnen deutlich schwerer fallen, mich ins Gefängnis zu werfen, wenn ich Sir Nikolei Drevin wäre. Oder sogar Lord Drevin. Es ist ungeheuer hilfreich, die richtigen Kontakte zu haben.
Und so habe ich das Angebot deiner Regierung angenommen und sie in mein Projekt Ark Angel, das erste Weltraumhotel, einsteigen lassen. Es schwebt über uns. Jetzt und immer. Und ich kann es nie vergessen. Denn es ist zu einem Albtraum geworden, zu einer Katastrophe. Auch ohne die Amerikaner und ihre Ermittlungen könnte Ark Angel meinen Untergang bedeuten.«
Drevin machte ein finsteres Gesicht und nahm einen großen Schluck Cognac.
»Ark Angel wird einige Milliarden Pfund teurer als geplant. Es saugt mich aus bis aufs Blut. Nicht mal mein ganzer Reichtum könnte Ark Angel inzwischen noch finanzieren. Und daran ist nur deine dumme Regierung schuld. Die können zu keiner Entscheidung kommen, ohne erst einmal monatelang darüber zu debattieren. In Ausschüssen und Unterausschüssen. Und wenn sie dann endlich zu einer Entscheidung gekommen sind, ist es immer die falsche. Ich hätte das wissen müssen. Sieh dir das schottische Parlament an! Den Millennium Dome! Alles, was die britische Regierung bauen lässt, kostet am Ende zehnmal so viel wie geplant und funktioniert dann noch nicht einmal.
Bei Ark Angel ist es dasselbe. Termine werden nicht eingehalten, die Kosten galoppieren davon, und es gibt längst keine Hoffnung mehr, dass es jemals fertiggestellt werden kann. Das ganze Projekt droht zu scheitern. Seit Monaten träume ich nur noch davon, dass das blöde Ding einfach vom Himmel auf die Erde stürzt. Dann bekäme ich wenigstens einen Teil meines Geldes zurück, weil es natürlich, wie jedes große Projekt, versichert ist. Und ich müsste mir keine Sorgen mehr machen. Es würde nicht mehr als drohendes Verhängnis über mir schweben. Manchmal habe ich ernsthaft daran gedacht, jemanden anzuheuern, der das Ding in die Luft sprengt.
Und dann, Alex, hatte ich plötzlich eine großartige Idee. Wie gesagt: Ich hatte zwei Probleme, und es gab für beide eine gemeinsame Lösung.«
Drevin beugte sich vor, und jetzt erkannte Alex den Wahnsinn in seinen Augen ganz deutlich.
»Ich frage mich, wie gut du dich in Physik auskennst, Alex. Während wir hier sitzen, kreisen über uns im Weltraum Hunderte von Objekten auf ihren Umlaufbahnen, von kleinen Kommunikationssatelliten bis zu riesigen Weltraumstationen wie die ISS und früher die Mir. Hast du dich je gefragt, was die da oben hält? Was sie daran hindert, einfach auf die Erde zu stürzen?
Nun, die Antwort ist eine ziemlich simple Gleichung, in der ihre Geschwindigkeit mit ihrer Entfernung von der Erde in Beziehung gesetzt wird. Vielleicht amüsiert es dich, zu erfahren, dass es theoretisch möglich wäre, einen Satelliten in wenigen Metern Höhe über dem Erdboden kreisen zu lassen. Er müsste nur schnell genug sein, so schnell, dass es praktisch nicht geht. Ark Angel ist fünfhundert Kilometer weit weg. Die Raumstation braucht daher, um oben zu bleiben, bloß eine Umlaufgeschwindigkeit von achtundzwanzigtausend Stundenkilometern. Trotzdem muss sie alle paar Monate wieder ein wenig nachbeschleunigt werden. Das war auch bei der Mir so, und bei der ISS muss man das ebenfalls machen. Alle paar Monate werden Raketen hochgeschickt, die alle diese großen Satelliten wieder in die richtige Position und Geschwindigkeit bringen müssen. Sonst würden sie eines Tages abstürzen.
Und manchmal stürzt tatsächlich einer ab. Die russische Raumsonde Mars 96 fiel am 17. November 1996 vom Himmel, und die Trümmer regneten auf Südamerika herab. Im April 2000 ging die zweite Stufe einer Deltarakete ganz in der Nähe von Kapstadt nieder. Bis jetzt hatte die Welt großes Glück, dass es noch zu keiner größeren Katastrophe gekommen ist. Nun, fast drei Viertel der Erdoberfläche sind mit Wasser bedeckt. Es gibt riesige Wüsten und Gebirge. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Stück Weltraumschrott auf bewohntes Gebiet fällt, ist relativ gering. Trotzdem sind die meisten Astronomen der Meinung, dass es irgendwann einmal zu einer solchen Katastrophe kommen wird.
Kannst du mir folgen? Ich will es dir noch einfacher erklären. Stell dir eine Kastanie vor, die du an einer Schnur vertikal herumkreisen lässt. Wenn du zu langsam wirst, fällt die Kastanie runter und trifft dich an der Hand. Verstehst du: Die Kastanie ist die Raumstation, deine Hand ist die Erde. Es braucht nicht viel, damit die beiden zusammenstoßen.
Und genau das habe ich vor.
Wenn die Gabriel 7 morgen startet, hat sie eine Bombe an Bord; ihr Zeitzünder ist exakt eingestellt, und sie wird an einer genau berechneten Position innerhalb von Ark Angel installiert. Alles ist am Computer geplant und fest einprogrammiert. Ein Blick auf eine Landkarte zeigt, dass Washington etwa auf dem neununddreißigsten nördlichen Breitengrad liegt. Die Neigung der Flugbahn von Ark Angel beträgt ebenfalls neununddreißig Grad. Das bedeutet, dass die Raumstation bei jeder Erdumrundung genau über Washington hinwegfliegt.
Die Bombe explodiert zwei Stunden nachdem Gabriel 7 an Ark Angel angedockt hat – um Punkt halb fünf. Dadurch wird die Raumstation aus ihrer Umlaufbahn geworfen und auf die Erde zutrudeln. Hat die Gravitation sie erst einmal erfasst, geht alles sehr schnell. Je tiefer Ark Angel in die Atmosphäre eindringt, desto schneller fällt sie. Sehr bald ist sie außer Kontrolle. Oder so wird es jedenfalls aussehen. Tatsächlich habe ich in den Bordcomputer ein spezielles Bremsmanöver ein programmiert. Jeder Beobachter wird glauben, die Station bewege sich vollkommen planlos, in Wirklichkeit aber wird sie sich mit der Präzision einer genau gezielten Atomrakete bewegen.
Kannst du dir das vorstellen, Alex? Ark Angel wiegt rund siebenhundert Tonnen. Eine ganze Menge davon wird natürlich beim Eintritt in die Erdatmosphäre verglühen. Aber nach meiner Schätzung werden noch etwa sechzig Prozent davon unten ankommen. Das sind gut vierhundert Tonnen geschmolzener Stahl, Glas, Beryllium und Aluminium, mit einer Aufprallgeschwindigkeit von circa vierundzwanzigtausend Kilometern pro Stunde. Ziel ist das Pentagon. Das Gebäude wird vollständig zerstört. Alle, die dort arbeiten, werden sterben, und alle dort gesammelten Informationen werden in Flammen aufgehen. Ich vermute, dass die Druckwelle auch die Stadt Washington selbst zum größten Teil zerstören wird. Das Kapitol. Das Weiße Haus. Die großen Denkmäler. Die Parks. Schade, denn die Stadt hat mir immer ganz gut gefallen. Aber es wird sehr wenig davon übrig bleiben.«
Alex schloss die Augen. Jack Starbright war in Washington, zu Besuch bei ihren Eltern. Vielleicht würde sie die gewaltige Explosion überleben, die Drevin geplant hatte. Aber Tausende Hunderttausende – würden sterben.
»Und jetzt muss ich dir von Force Three erzählen«, fuhr Drevin fort.
»Das ist nicht nötig«, sagte Alex. Er war schon allein dahintergekommen. »Sie brauchen jemand, dem Sie die Schuld zuschieben können. Force Three gibt es gar nicht. Das ist nur eine Erfindung von Ihnen.«
»Ganz recht.« Drevin schwenkte sein Glas in Richtung der vier Männer, die immer noch etwas abseits standen. »Für mich ist Force Three das Genialste an der ganzen Operation. Wenn Ark Angel auf das Pentagon stürzt, wäre ich natürlich der Hauptverdächtige. Also musste ich einen Sündenbock erschaffen. Ich musste dafür sorgen, dass kein Verdacht auf mich fallen kann.
Und so habe ich Force Three konstruiert. Ich habe die Männer angeheuert, die du hier siehst. Sie haben nach meinen Anweisungen diverse Terroranschläge verübt, die sich gegen kapitalistische Interessen zu richten schienen. Sie haben eine Autofabrik in Dakota gesprengt, ein Industrieunternehmen in Japan, ein Genforschungszentrum in Neuseeland. Ich habe eine Berliner Journalistin und einen Londoner Dozenten dafür bezahlt, dass sie gegen Force Three Stimmung machen, dass sie die Welt vor diesen Terroristen warnen sollen. Und dann habe ich sie ermorden lassen. Verstehst du? Ich habe das Trugbild einer skrupellosen Gruppe von Ökokriegern erschaffen, die jeden hassen, der im großen Stil unternehmerisch tätig ist – und auf deren Liste ich natürlich ganz oben stand.«
»Sie haben Ihren eigenen Sohn entführt!«, rief Alex. Endlich fügten sich die Ereignisse im Krankenhaus und in den Hornchurch Towers zu einem stimmigen Bild zusammen.
»Ich sagte es doch bereits. Es durfte kein Verdacht auf mich fallen. Die Welt musste glauben, dass Force Three mein Feind ist. Welcher Vater würde zulassen, dass sein eigener Sohn kurz nach einer Operation entführt wird ...«
»Aber die haben einen Fehler gemacht«, unterbrach ihn Alex. »Die haben mich entführt, nicht ihn.« Er dachte an die Zeit seiner Gefangenschaft zurück und geriet ganz durcheinander. »Die wollten Paul einen Finger abschneiden! Haben Sie denen wirklich befohlen, das zu tun?«
»Selbstverständlich.« Zum ersten Mal schien Drevin beunruhigt. Alex spürte, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. »Die Drohung musste glaubhaft sein. Hätte man Paul verstümmelt, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass ich etwas damit zu tun haben könnte. Und wenn Force Three mich hier auf Flamingo Bay angegriffen hätte, wäre ich das Opfer gewesen.«
»Das ist ja das Letzte!«, rief Alex. »Er ist doch Ihr Sohn!«
»Ein wenig Schmerz hätte ihn vielleicht etwas härter gemacht«, gab Drevin zurück. »Der Junge ist viel zu weich. Und eines Tages wird er Milliarden erben. Die ganze Welt wird ihm gehören. Ist ein kleiner Finger wirklich ein zu hoher Preis dafür?«
»Wirklich beneidenswert, Sie als Vater zu haben«, sagte Alex höhnisch.
»Du wirst unter sehr großen Schmerzen sterben, wenn du weiter so mit mir sprichst!« Drevin trank seinen Cognac aus. Er war plötzlich rot geworden und atmete schwer. »Mein einziger Fehler war, dass ich Kaspar kein Bild von Paul gegeben habe. Wir kannten seine Zimmernummer; wir wussten, dass es in dem Krankenhaus keine Sicherheitsleute gab. Wie konnten wir ahnen, dass ein anderer Junge – du – sich in diese Sache einmischen würde?«
»Haben Sie deswegen versucht, mich in dem Feuer umzubringen?«, fragte Alex.
»Nein.« Drevin schüttelte den Kopf. »Wir wollten dich lebendig. Darum ging es schließlich. Paul war die Entführung erspart geblieben, aber wir brauchten trotzdem einen, der der Welt erzählte, dass Force Three hinter der Sache steckte. Es hätte uns überhaupt nichts genützt, dich umzubringen. Wir wollten, dass dir die Flucht gelingt. In dem Zimmer war ein Stuhl, damit du durch die Decke und über die Tür in den Flur klettern konntest. Das Feuer wurde absichtlich weit vom Treppenhaus gelegt, damit du das Gebäude verlassen konntest.«
»Aber einer Ihrer Leute hat unten mit einer Pistole auf mich gewartet.« Alex sah den Mann an, den er immer Boxer genannt hatte. Der Mann, der den Nachtpförtner Conor Hackett im Krankenhaus erschossen hatte. Er musterte Alex mit seinen wässrigen Augen, die zu klein waren und zu dicht an seiner gebrochenen Nase standen.
Drevin hörte das offenbar zum ersten Mal. »Stimmt das?«, fragte er.
»Er lügt«, sagte Boxer. Vorher hatte er noch kein Wort gesprochen. »Ich hab ihn gehen lassen, wie Sie gesagt haben. Ich bin nie in seine Nähe gekommen.«
Alex verstand. Er hatte diesen Mann gedemütigt. Boxer hatte Befehle missachtet, um sich an Alex zu rächen. Wenn hier einer log, dann er. Das war allen Anwesenden klar; sie hörten es in seiner Stimme.
Drevin zuckte die Schultern. »Es spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte er, und Boxer entspannte sich. »Du fragst dich vielleicht, warum Force Three hierher auf die Insel gekommen ist, Alex. Der Grund ist der, dass ich noch eine letzte Verwendung für diese Männer habe. Der Start ist für morgen Früh neun Uhr angesetzt. Die Bombe wird nachmittags um halb fünf hochgehen. Und während Ark Angel auf Washington stürzt, bricht hier draußen auf Flamingo Bay ein Kampf aus. Es werden Eindringlinge entdeckt. Meine Männer werden sie töten. Und wenn die Behörden hier auftauchen und ihre Untersuchungen anstellen, liefere ich ihnen den endgültigen Beweis, dass Force Three hinter dem Anschlag steckt. Du hast die Männer beschrieben, die dich entführt haben, Alex. Morgen wird man hier ihre von Kugeln zerfetzten Leichen finden.«
Jetzt musste Silberzahn etwas sagen. Brille und Pitbull schauten ebenfalls unruhig drein. »Wie wollen Sie das denn vortäuschen?«, fragte er.
Drevin lächelte. »Wer sagt, dass ich das vortäuschen will?«
Plötzlich ratterten Maschinengewehre, so laut und so nah, dass Alex fast mit seinem Stuhl umgekippt wäre. Die vier falschen Terroristen hatten keine Chance. Sie waren tot, bevor sie irgendwie reagieren konnten, einfach umgepustet, und lagen schon leblos am Boden. Alex drehte sich um. Magnus Payne stand da, eine Mini-Uzi in der Hand, ein abscheuliches Grinsen im Gesicht. Über seinen Händen schwebte eine Rauchwolke.
»Sie sind wahnsinnig!«, schrie Alex völlig außer sich. »Damit kommen Sie niemals durch! Man wird herausfinden, dass Sie das waren ...«
»Man wird mich in Verdacht haben, aber man wird mir nichts beweisen können«, schnaubte Drevin. »Leider bin ich das Opfer dieser ganzen Geschichte.«
»Und was ist mit mir? Und mit Tamara? Wenn Sie uns töten, haben Sie die CIA am Hals!«
»Die CIA habe ich auch so schon am Hals. Ein paar Leichen mehr oder weniger spielen keine Rolle. Ich fürchte, man wird dich und Miss Knight am Strand finden. Zufällig in die Schießerei geraten. Äußerst bedauerlich. Aber nicht meine Schuld.«
»Und was ist mit Kaspar?«
Er war das letzte fehlende Teil dieses verrückten Puzzles. Wenn Force Three die ganze Zeit für Drevin gearbeitet hatte, dann hatte Kaspar das genauso. Aber wo war er?
»Zeig’s ihm«, befahl Drevin.
Magnus Payne legte die Uzi hin. Dann griff er sich in die rotblonden Haare. Eine Perücke. Er zog sie ab und zerrte an seiner Gesichtshaut. Entsetzt beobachtete Alex, wie der Sicherheitschef sein Gesicht auseinanderriss und darunter scheußliche Tätowierungen zum Vorschein kamen. Latex. Alex hätte es erkennen müssen. Er hatte vor gar nicht langer Zeit selbst so eine Maske getragen. Nach wenigen Sekunden war der Zaubertrick fertig: Magnus Payne war verschwunden, an seiner Stelle stand Kaspar vor ihm.
»Die Tätowierung war sehr schmerzhaft und unangenehm«, bemerkte Drevin. »Aber wir mussten einen Terroristenführer erschaffen, den die Leute nicht vergessen. Ich würde sagen, das ist uns gelungen, oder?«
Alex war am Boden zerstört. Er dachte an seine erste Begegnung mit Payne auf Flamingo Bay zurück. Natürlich hatte der Sicherheitschef seine Stimme verstellt. Aber auch so war Alex sich sicher gewesen, dass er den Mann schon mal irgendwo gesehen hatte.
»Nach dem Start bringen wir die Leichen an den Strand«, sagte Drevin zu Kaspar. »Die Frau und den Jungen legen wir dazu.« Er stellte sein Glas ab und erhob sich. »Leb wohl, Alex. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Ich wäre gern näher mit dir bekannt geworden. Aber ich fürchte, das war’s.«
Er zupfte ein letztes Mal an seinem Ring, als habe er noch etwas vergessen. Die Männer, die sich als Force Three ausgegeben hatten und deren Namen Alex niemals erfahren würde, lagen tot am Boden.
Kaspar trat vor und packte den Stuhl, auf dem Alex saß. Alex konnte nichts dagegen machen, dass er nach hinten gekippt und fortgeschleift wurde.

Wind und Wasser
Kaspar fuhr Alex über das Gelände zu einem flachen rechteckigen Gebäude mit vergitterten Fenstern und einer Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte.
Drevins Sicherheitschef hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Maske oder die Perücke wieder aufzusetzen, und selbst im Dunkeln schien die abscheuliche Weltkarte auf seinem Kopf fahl zu leuchten.
Alex fragte sich, ob es ihm wohl schwergefallen war, sich so entstellen zu lassen. Eine Laseroperation, um die Tattoos wieder zu entfernen, war sicher nicht so einfach.
Alex war nun nicht mehr an dem Stuhl festgebunden, aber seine Hände waren immer noch gefesselt. Als sie aus dem Buggy stiegen, zerrte er an dem Kabel, um festzustellen, ob es womöglich etwas Spielraum hatte. Ja, mit etwas Geduld würde er sich vielleicht befreien können. Nicht dass ihm das viel nützen würde. Das Gebäude vor ihm sah aus wie ein Gefängnis. Und Kaspar wusste mittlerweile, wozu Alex fähig war. Ihm würde nicht noch einmal ein Fehler unterlaufen.
Sie stiegen die Treppe hinunter und gelangten in einen großen Raum, in dem alle möglichen Apparate und Computer aufgebaut waren. In der Mitte stand das riesige Modell einer Raumsonde – glänzender Stahl, gespickt mit Elektronik. An einer Stange hingen zwei Kleidungsstücke, die wie Trainingsanzüge aussahen. Beide hatten das Ark-Angel-Logo auf den Ärmeln. Alex nahm an, dass sie für die Astronauten bestimmt waren.
»Da lang«, knurrte Kaspar. Er zeigte mit seiner Waffe auf eine andere Treppe, die noch tiefer hinabführte.
Alex gehorchte und kam in einen breiten Korridor; links und rechts waren je zwei vergitterte Käfige. Als er weiterging, ertönte aus der ersten dieser Zellen ein Kreischen und Schnattern, und plötzlich sprang ihm ein Orang-Utan entgegen und rüttelte mit seinen Fäusten an den Gitterstäben. Alex erinnerte sich: Drevin hatte davon gesprochen, dass er einen Affen in den Weltraum schicken wollte – irgendein Langzeitexperiment.
»Das ist Arthur«, sagte Kaspar mit einem hämischen Grinsen.
»Verwandtschaft von Ihnen?«, fragte Alex.
Die Bemerkung brachte ihm einen scharfen Hieb mit der Waffe ein. Aber der Schmerz war schnell vergessen, denn aus dem zweiten Käfig lächelte Alex Tamara Knight entgegen. Sie lebte also noch. Kaspar schubste ihn in den gegenüberliegenden Käfig und schloss die Tür hinter ihm ab.
»Wünsche einen angenehmen Aufenthalt«, höhnte er.
Was sollte Alex darauf schon entgegnen? Er sah sich um. Die Zelle maß etwa zwei mal zwei Meter. Die Gitter waren aus massivem Stahl. Das Schloss war nagelneu. Alex hatte keines von Smithers’ Spielzeugen bei sich und seine Hände waren immer noch gefesselt. Hier würde er niemals rauskommen.
Kaspar zog den Schlüssel ab und schob ihn in seine Tasche. »Ab in die Heia, ihr drei.« Er sah auf seine Uhr. Es war kurz vor ein Uhr morgens. »Ihr werdet den Raketenstart hören«, sagte er. »Sobald sie oben ist, kommt jemand und holt euch. Ihr werdet zum Strand gebracht, und das war’s dann.« Der Mundwinkel über Afrika verzog sich zu einem hasserfüllten Grinsen.
Alex kannte das alles nur zu gut. Je mächtiger die Verbrecher waren, desto weniger kamen sie damit klar, einem Teenager unterlegen zu sein. Und Alex hatte Kaspar zweimal geschlagen. »Es tut mir nur leid, dass ich dich nicht selbst erledigen kann«, fuhr Kaspar fort. »Aber ich werde an dich denken. Ich hoffe, es geht nicht allzu schnell.«
Und mit diesen Worten ging er. Alex hörte seine Schritte auf der Treppe. Oben ging die Tür auf und fiel wieder zu. Arthur, der Orang-Utan, schlich an die Rückwand seines Käfigs und setzte sich.
»Reizender Bursche«, murmelte Tamara.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Tamara?« Alex hatte sich Sorgen um die CIA-Agentin gemacht und war erleichtert, sie wohlbehalten wiederzusehen.
»Ich hab mich schon mal besser gefühlt«, sagte sie. »War das da eben Magnus Payne?«
Alex nickte.
»Ich habe ihn an seinen Pranken erkannt. Aber was ist mit seinem Kopf passiert?«
Alex erklärte es ihr. Er berichtete ihr auch von der Szene im Hangar und von Drevins Plan, Washington zu zerstören. Tamara kniete an der Tür ihres Käfigs und hörte aufmerksam zu. Als er fertig war, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Sie schien noch blasser geworden zu sein.
»Und wir dachten, er würde einfach abhauen«, sagte sie. »Wir dachten, er wäre erledigt. Wir sind nie auf die Idee gekommen, dass er etwas in dieser Art vorhaben könnte.«
»Kann er das denn wirklich machen?«, fragte Alex.
Tamara dachte kurz nach und nickte schließlich. »Möglich. Ich weiß es nicht. Er müsste das Ganze auf die Sekunde genau berechnet haben. Die Explosion. Alles Weitere. Aber, ja ... ich fürchte, er ist dazu in der Lage.«
»Wir müssen Kontakt mit Joe Byrne aufnehmen.«
»Die Wachen haben mir das Funkgerät abgenommen. Ich nehme an, du hast deinen iPod auch nicht mehr.«
»Was ist mit Telefon?«
»Es gibt Funktelefone auf der Insel, aber die sind bestimmt abgeschaltet, für alle Fälle. Und normale Handys nützen nichts; hier kriegt man kein Signal. Ich weiß nicht, Alex. Entweder halten wir ihn selbst auf, oder wir müssen Hilfe holen.«
»Barbados ...«
»Bis dahin sind es nur fünfzehn Kilometer. Ed Shulsky und seine Leute stehen an Harrison Point bereit. Vielleicht kannst du ein Boot stehlen.«
»Allein? Warum nicht wir beide?«
Tamara schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Alex. Ich habe eine Kugel in der Schulter. Ich würde dich nur aufhalten.«
Alex trat heftig gegen die Käfigtür. Das Gitter ratterte. »Keine Chance, das Ding ist aus Stahl.«
»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Tamara. Sie griff nach unten und zog die Schnürsenkel aus ihren Turnschuhen. »Fang auf! « Sie schob den unverletzten Arm zwischen den Gitterstäben durch und warf Alex die Bändel zu.
»Was ...«
»Du bist nicht der Einzige, der mit Spielzeug ausgerüstet wird. In den Senkeln ist Wolframdraht. Mit Diamantschneide. Damit kannst du die Stäbe durchsägen.«
»Cool«, sagte er, auch wenn er sich insgeheim wünschte, die CIA hätte sich etwas weniger Umständliches und vielleicht ein bisschen Effizienteres einfallen lassen.
»Die Ohrringe mit den Sprengkapseln hat man mir abgenommen«, sagte Tamara, als könnte sie seine Gedanken lesen.
Alex nahm einen der Schnürsenkel und untersuchte die Tür. Die Gitterstäbe waren stark, aber dünn, und er würde nur drei davon zersägen müssen, um sich hindurchzwängen zu können. Dass seine Hände gefesselt waren, machte die Sache nicht gerade einfacher, aber vielleicht fand er dafür auch noch eine Lösung. »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte er.
»Nicht viel. Um sechs wird es hell, und wenn du bis dahin nicht draußen bist, hast du keine Chance mehr.«
»Also dann.«
Alex schlang die Schnur um das Kabel, mit dem seine Hände gefesselt waren, und fasste die herabhängenden Enden mit seinen Zähnen. Er zog stramm und bewegte seine Hände mit kleinen Ruckbewegungen auf und ab. Nach weniger als einer Minute hatte er seine Hände frei. Tamara lächelte. Jetzt konnte er ernsthaft zu arbeiten anfangen.
Mit den Gitterstäben ging es nicht so leicht. Für den ersten brauchte er mehr als eine halbe Stunde, und obwohl er ihn ganz unten durchgesägt hatte, ließ er sich, wie Alex enttäuscht feststellen musste, nicht zurückbiegen. Er musste ihn auch oben durchsägen – noch mal eine halbe Stunde –, und erst dann fiel er mit lautem Scheppern zu Boden. Alex fluchte leise vor sich hin. Falls da oben irgendwelche Wachen waren, hatten sie garantiert den Lärm gehört. Aber er hatte Glück. Es kam niemand. Offenbar waren die beiden ganz allein in dem Gebäude.
Tamara hatte ihn schweigend beobachtet, aber jetzt nickte sie ihm aufmunternd zu. »Mach weiter!«, sagte sie.
»Wie spät ist es eigentlich?«
»Weiß ich nicht. Die haben mir die Uhr abgenommen.«
Die Nacht schleppte sich dahin. Alex hockte gebückt vor dem Käfiggitter und sägte, ohne die leiseste Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Er wusste nur, dass er vollkommen erschöpft war. Er brauchte Schlaf. Und er hatte Blasen an Daumen, Fingern und Handballen. Tamara sah ihm zu. Der Orang-Utan hatte ihnen beiden den Rücken zugewandt und schnarchte vor sich hin.
Endlich war es geschafft. Der dritte Stab löste sich, und Alex schlüpfte hindurch. Er trat in den Korridor und ging zu Tamara hinüber.
»Und jetzt hole ich Sie da raus«, sagte er.
»Nein, Alex.«
»Ich kann Sie doch nicht hier drinlassen.«
Tamara schüttelte den Kopf. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Du musst nach Barbados. Du musst Ed holen.« Sie lehnte sich zurück. Auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sah Alex deutlich, dass sie große Schmerzen hatte. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Arthur kann mir Gesellschaft leisten. Und jetzt geh, bevor hier jemand auftaucht.«
Alex wusste, dass Tamara Recht hatte. Es war vernünftiger, sofort abzuhauen. Er nahm sich einen der herausgesägten Gitterstäbe und eilte die Treppe hoch. Oben bestätigte ihm ein Blick aus dem Fenster, dass es bald hell werden würde: Am tiefschwarzen Himmel konnte man bereits die ersten rosa Streifen sehen. Es war schon mindestens sechs Uhr, also keine drei Stunden mehr bis zum Start.
Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Draußen saß in grauem Overall ein Wächter auf einem Stuhl. Alex musste grinsen. Ausnahmsweise hatte er mal Glück. Der Mann schlief, seine Mütze war ihm vom Kopf gerutscht und lag am Boden. Alex packte die Eisenstange fester. Er hatte doch gewusst, dass er sie brauchen würde.
 
Zehn Minuten später stieg Alex, bekleidet mit der Uniform des Wächters und die Mütze tief ins Gesicht gezogen, in einen Buggy und fuhr zum Kontrollpunkt. Ohne anzuhalten streckte er den Ausweis des Wächters heraus, wobei er den Arm so hielt, dass von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. Er war bereit, das Tor notfalls zu durchbrechen, aber zu seiner Erleichterung schwang es auf und ließ ihn durch. Das Sicherheitskonzept auf Flamingo Bay müsste mal gründlich überarbeitet werden, dachte er und grinste in sich hinein. Andererseits: Wieso sollte sich Drevin oder sonst wer irgendwelche Sorgen machen? Alle gingen ja davon aus, dass er und Tamara eingesperrt waren. Sie waren auf einer Insel, fünfzehn Kilometer von der nächsten Insel entfernt.
Der Buggy war einfach zu fahren; es gab nur zwei Pedale – Gas und Bremse – und keine Gangschaltung. Während Alex mit durchgestrecktem Fuß durch den Regenwald brauste, wurde es immer heller. In der Ferne, am anderen Ende der Insel, erschienen Drevins Haus und Little Point. Alex riss das Steuer herum, verließ die Straße und fuhr zwischen den Palmen hindurch auf den Strand zu. Etwa auf halbem Weg blieb der Buggy im Sand stecken. Alex sprang heraus und rannte die restliche Strecke zum Anlegesteg.
Dort lagen zwei Kanus und ein Boot – eine Princess V55 Motorjacht. Ein Kanu war zu langsam. Aber das Boot? Es lag sehr tief im Wasser, der Bug lief spitz zu wie ein Messer – ein richtiger Flitzer. Alex sah nach, ob der Zündschlüssel steckte. Warum nicht? Ein Wachmann hatte geschlafen. Ein anderer hatte nicht einmal aufgeblickt, als er an ihm vorbeigefahren war. Ein dritter hatte vielleicht den blödesten Fehler von allen gemacht.
Aber diesmal wurde er enttäuscht. Der Schlüssel steckte nicht. Er durchsuchte alle Schränke und Fächer in der Kajüte, aber der Schlüssel war nicht da. Frustriert legte Alex die Hände aufs Steuerrad und zwang sich, Schritt für Schritt zu überlegen. Drevins Haus war in Sichtweite. Er war versucht, sich dort hineinzuschleichen und nach einem Telefon zu suchen. Aber Tamara hatte ihn darauf hingewiesen, dass sehr wahrscheinlich alle Telefone auf der Insel abgeschaltet waren, und sie hatte vermutlich Recht. Ob der Zündschlüssel für das Boot im Haus war? Durchaus möglich, aber das Risiko war zu groß. Alex blickte auf. Der Himmel wurde immer heller, die Dunkelheit verlief sich wie verschüttete Tinte. Die Dämmerung war angebrochen. Drevin konnte jeden Augenblick aufwachen.
Kein Telefon. Kein Boot. Barbados fünfzehn Kilometer entfernt – unmöglich, dorthin zu schwimmen oder mit dem Kanu zu paddeln. Alex blieb nur eine Chance. Sein Notfallplan, den er sich überlegt hatte, während er die Gitterstäbe des Käfigs zersägte. Er war zwar nicht besonders wild darauf, es gab jedoch keine andere Möglichkeit. Also sollte er nicht länger zögern.
Alex sprang vom Boot und lief den Strand entlang zum Geräteschuppen, in den Kolo ihn mitgenommen hatte, bevor sie zum Tauchen aufgebrochen waren. In dem Schuppen lagerte Paul Drevins Kitesurf-Ausrüstung: Lenkdrachen und Surfbrett. Und die wollte Alex sich holen.
Während er den Drachen aus seiner Verschnürung wickelte, fragte er sich, ob es überhaupt zu schaffen war. Fünfzehn Kilometer waren eine weite Strecke, und nach dem Gewittersturm war die See bestimmt ziemlich aufgewühlt. Immerhin, der Wind war günstig. Draußen auf dem Steg hatte Alex ihn gespürt – einen kräftigen ablandigen Wind. Die meisten Kitesurfer vermeiden ablandigen Wind; er ist sprunghaft und schwierig und birgt immer die Gefahr, einen aufs offene Meer hinauszutreiben. Aber genau das brauchte Alex. Er musste weg. Und zwar schnell.
Er griff gerade nach dem Brett, als plötzlich hinter ihm die Tür aufschwang. Alex fuhr mit erhobenen Fäusten herum, setzte schon zu einem Karateschlag an – und sah sich Paul gegenüber.
»Alex?« Paul war offenbar gerade erst aufgestanden. Er war nur mit Shorts bekleidet. Entgeistert starrte er Alex an. »Was machst ...« Er unterbrach sich, und schließlich sagte er: »Ich dachte, du bist weg.«
»Leider nicht.« Alex war sich nicht sicher, wie viel Paul wusste, und blieb lieber vorsichtig. Klar war jedenfalls, dass die ganze Situation sich geändert hatte. Wie sollte es jetzt weitergehen?
»Was war denn mit dir?«, fragte Paul. »Was machst du hier? Und warum hast du diese Sachen an?«
»Frag besser nicht«, sagte Alex. Hätte Paul ihn doch bloß nicht entdeckt! »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
»Ich konnte nicht schlafen. Ich hab am Fenster gestanden – und dann bist du am Strand aufgetaucht.«
»Hast du einen Schlüssel für das Boot? Weißt du, wo der ist?«
»Nein.« Und dann platzte es aus Paul heraus: »Dad hat mir erzählt, man hat dich hierhergeschickt, um ihm nachzuspionieren. Ich habe gesagt, das kann doch gar nicht sein, aber er war fest davon überzeugt. Er hat gesagt, er hat Feinde in New York, und die hätten dich bezahlt, damit du hier für Unruhe sorgst.«
»Hat er dir auch erzählt, was er mir angetan hat?«, unterbrach ihn Alex. Langsam hatte er wirklich genug. Musste er sich diese Vorwürfe gefallen lassen? Von Paul, der überhaupt keine Ahnung hatte?
»Er hat gesagt, er hat dich mit einem Flugzeug von hier wegbringen lassen.« Paul sah Alex unsicher an. »Stimmt das, Alex?«, fragte er. »Spionierst du uns nach?«
»Ich hab jetzt keine Zeit, darüber zu reden.« Als er einen Schritt nach vorn machte, streckte Paul plötzlich die Hand nach einem Knopf an der Wand aus, den Alex bis jetzt nicht bemerkt hatte.
»Das ist ein Alarmknopf«, sagte Paul. »Wenn ich den drücke, wimmelt es hier gleich von Wachleuten. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst. Was machst du hier? Was ist passiert?«
»Wenn du diesen Knopf drückst, wird man mich töten.« »Du lügst ...«
»Dein Vater wird mich töten, Paul. Er hat es schon einmal versucht.«
»Nein!« Paul starrte ihn an, und in seiner Miene veränderte sich etwas. Jetzt war da nicht nur Ungläubigkeit. Sondern Wut. Und Alex verstand auch warum.
Er konnte Paul alles erzählen, was er über Nikolei Vladimir Drevin und seine Machenschaften wusste, und es würde doch nichts ändern. Drevin hatte Paul belogen. Er hatte ihn verhöhnt und ihm nur wenig Zuneigung gezeigt. Aber trotzdem war er Pauls Vater. So einfach war das. Und ganz gleich, was zwischen den beiden los war, Paul würde ihn verteidigen. Weil er Drevins Sohn war.
Alex blieben nur noch Sekunden, bis Paul den Alarmknopf drückte. Er hob die Hände, die Handflächen nach oben, wie zum Zeichen, dass er nichts Böses vorhatte. »Okay, Paul«, sagte er. »Ich werde dir alles erzählen.«
»Keinen Schritt näher ...« Pauls Hand schwebte dicht über dem Alarmknopf.
Alex riskierte trotzdem einen Schritt nach vorn. »Es ist nicht so, wie du denkst. Dein Dad hat sich geirrt. Genau wie du. Deine Mutter hat mich gebeten, hierherzukommen.«
»Was?«
Alex hatte Pauls Mutter erwähnt, weil er wusste, was für eine Wirkung das haben würde. Paul hielt unsicher inne, und in diesem Bruchteil einer Sekunde holte Alex aus und rammte ihm seinen Ellbogen an die Schläfe. Paul brach zusammen; Alex fing ihn auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Er hatte schon mit sechs Jahren angefangen, Karate zu lernen, aber dies war das erste Mal, dass er seine Kunst gegen einen Gleichaltrigen angewendet hatte.
Er schämte sich. Paul hatte sich immer einen Freund gewünscht, einen, der zu ihm hielt – und jetzt das. Aber was hätte er tun sollen? Er musste die Insel verlassen. Er musste verhindern, dass eine ganze Stadt zerstört wurde.
Alex zwang sich, nicht weiter über den bewusstlosen Jungen nachzudenken, nahm den Drachen und die übrige Ausrüstung und schleppte alles an den Strand. Die Sonne stand schon über dem Horizont. Während Alex den Drachen aufpumpte und auf dem Sand ausbreitete, sah er sich ständig um, ob irgendwelche Wachleute auftauchten. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis Paul wieder zu sich kam? Fünfzehn Minuten, vielleicht zwanzig. Auf alle Fälle wurde es ganz schön knapp.
Aber das war nicht sein einziges Problem. Er musste es auch irgendwie schaffen, den Drachen in Position zu bekommen. Zu zweit war das einfach gewesen, aber alleine? Hastig zog Alex die graue Uniform aus, nahm den Trapezgurt und hakte ihn ein.
Jetzt musste er noch die Windrichtung prüfen. Alex legte den Drachen so auf dem Boden aus, dass die Leinen zum Wasser zeigten, und schaufelte ein paar Handvoll Sand auf die windabgewandte Spitze des Drachens. Die andere Seite ließ er frei.
Er nahm Brett und Lenkstange und ging rückwärts ins Wasser hinaus. Es war erstaunlich kalt an den Füßen. Der Drachen, geformt wie eine Sichel, lag ausgebreitet im Sand. Er flatterte wie ein verwundeter Vogel, der aufzufliegen versucht. Nur der Sand hielt ihn unten.
Alex legte das Brett neben sich aufs Wasser, zog an der Leine, die an der windzugewandten Spitze befestigt war, und lupfte sie behutsam in den Wind. Und schon stieg sie auf, der Drachen füllte sich, der Wind rauschte durch die Schlitze. Alex watete tiefer ins Wasser. Der Drachen zog stärker, der Stoff ruckte hin und her und warf den Sand ab. Und dann stieg er plötzlich auf. Alex lenkte ihn vorsichtig nach oben, bis er senkrecht über ihm stand. Das Ganze hatte einige Minuten gedauert, und ihm war schmerzlich bewusst, dass ihm die Zeit davonlief. Aber er hatte es geschafft. Jetzt konnte es losgehen.
Er hakte die Lenkstange an seinem Trapezgurt fest und stieg auf das Brett. Vorsichtig senkte er den Drachen in den Wind. Sogleich bekam er den Zug zu spüren, heftig und unwiderstehlich. Er lehnte sich nach hinten und überließ alles andere dem Wind. Und sauste davon.
Der Drachen flog vor ihm, etwa fünfzehn Meter über dem Wasser. Seine Panik wich zurück und Alex empfand wieder dieselbe Begeisterung wie wenige Tage zuvor, als er mit Paul zum ersten Mal auf dem Meer herumgetobt war. Er wurde immer schneller. Der Wind brauste über ihm, die Gischt schlug ihm ins Gesicht, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Die Sonne brannte ihm auf Armen, Rücken und Schultern, obwohl es noch früher Morgen war. Wenn er zu lange hier draußen bliebe, würde er einen schlimmen Sonnenbrand bekommen. Aber das war das kleinste seiner Probleme. Hauptsache, er brachte irgendwie diese fünfzehn Kilometer hinter sich. Drevin würde bestimmt bald die Verfolgung aufnehmen.
Er fuhr um Little Point herum; dahinter erwarteten ihn weniger ruhige Gewässer. Er bewegte die Lenkstange leicht nach oben, um sich etwas abzubremsen, und steuerte, an zwei Leinen ziehend, nach links. Sobald er um die Landspitze kam, merkte er den Unterschied. Die Wellen waren plötzlich sehr viel größer. Die Sicht nach vorn war versperrt von massiven blauen Mauern, die sich mit beängstigendem Tempo erhoben und über ihm zusammenzuschlagen drohten. Irgendwie gelang es ihm, über diese Wellen hinwegzukommen. Aber bald taten ihm von der Anstrengung die Arme weh. Und als er einmal kurz den Horizont zu sehen bekam, war da gar nichts, absolut nichts. Nach Barbados war es noch ein weiter Weg.
Zehn Minuten vergingen. Alex war ein guter Surfer, aber mit so einem Drachen war das etwas ganz anderes. Seine Konzentration war vollständig auf den schwarz-weißen Drachenschirm gerichtet. Er wusste, der Schirm würde ins Meer stürzen, sobald er aus dem Wind geriet. Dann würde er einfach stehen bleiben, und es wäre nahezu unmöglich, den Drachen wieder in die Luft zu bekommen. Er musste sich aufrecht halten. Aber er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Denk jetzt nicht daran. Konzentrier dich. Er biss die Zähne zusammen und vergaß seine Müdigkeit.
Der Wind kam jetzt mit etwa fünfzig Stundenkilometern von der Seite. Die Gischt peitschte ihn. Hielt er überhaupt noch die Richtung? Alex riskierte einen Blick zurück. Flamingo Bay war schon ganz klein und weit entfernt. Solange die Insel dort schräg hinter seiner linken Schulter blieb, musste er eigentlich auf dem richtigen Weg sein.
Als er sich das nächste Mal umsah, zog sich sein Magen krampfhaft zusammen. Fast wäre er aus dem Gleichgewicht geraten. Er musste doch mindestens schon acht Kilometer geschafft haben. Aber von Barbados war weit und breit keine Spur. Und jetzt war auch noch der schlimmste Fall eingetreten.
Er wurde verfolgt.
Offenbar war Paul zu sich gekommen und hatte Alarm geschlagen. Entweder das, oder jemand hatte den Drachen auf dem Meer entdeckt und sich zusammengereimt, was passiert war. Die Princess V55 durchschnitt die Wellen wie ein Messer und war schon beängstigend nah herangekommen. Sie war unglaublich schnell, fast neununddreißig Knoten: siebzig Stundenkilometer. Bald hätte sie ihn eingeholt. Und da waren noch mehr. Zwei kleinere Boote. Als Alex wieder einmal einen Blick nach hinten riskierte, sah er sie von der Motorjacht wegscheren. Sie waren noch schneller und schlossen rapide die Lücke zwischen ihm und der Princess.
Es waren brandneue Rennboote vom Typ Bella 620 DC, hergestellt in Finnland und in die Karibik exportiert. Sie waren knapp sieben Meter lang, die verchromte Bugreling geformt wie die Nüstern eines wütenden Bullen; ausgestattet mit 150 PS starken Mercury-Optimax-Saltwater-Außenbordmotoren, die sie doppelt so schnell machten wie Alex mit seinem Drachen. In einer Minute hätten sie ihn eingeholt.
Doch was konnte er schon tun? Er klammerte sich an die Lenkstange, und um irgendwie doch noch schneller zu werden, ließ er den Drachen so tief es ging hinunter.
Mittlerweile hörte er schon das Dröhnen der Motoren hinter sich. Und eine hohe Welle nach der anderen stieg vor ihm auf. Seine Beine zitterten vor Anstrengung, während er sich über die Wogen kämpfte. Die Boote hingegen schienen einfach darüber hinwegzufliegen.
In jedem Boot waren zwei Männer, einer am Steuer, der andere mit einem Maschinengewehr im Anschlag. Die hatten nicht vor, ihn zu fangen und zurückzubringen. Die wollten ihn töten. Alex hörte die erste MG-Salve durch das Donnern der Wogen hindurch. Er zog die Lenkstange an die Brust und ließ den Drachen steil nach oben steigen. Gleichzeitig verlagerte er sein Gewicht leicht nach hinten, spannte alle seine Kräfte an und sprang. Sofort schoss er hoch und flog plötzlich zehn Meter über dem Wasser. Die Kugeln pfiffen unter ihm durch die Luft. Der Flug schien ewig zu dauern. Den Körper weit nach hinten gelegt, die Fußsohlen zum Himmel gerichtet, sauste er dahin. Damit hatten die Männer in den Rennbooten nicht gerechnet. Von den Wogen hin und her geworfen, gerieten sie aus dem Gleichgewicht; die Gischt nahm ihnen die freie Sicht, sodass sie unmöglich ein Ziel hoch über ihren Köpfen treffen konnten. Für einige Sekunden war Alex in Sicherheit.
Aber er konnte der Schwerkraft nicht ewig trotzen. Also wappnete er sich für den Absturz. Die beiden Boote waren immer noch entsetzlich nahe. Er landete zwischen ihnen, ging in die Knie, um den Aufprall abzufangen, und lenkte den Drachen etwas tiefer, um wieder Geschwindigkeit aufzunehmen. Wenn er sich überschlug, war er tot. Aber solange er sich zwischen ihnen befand, konnten die Männer nicht schießen. Das Risiko, dass sie sich gegenseitig trafen, war viel zu groß.
Und dann sah Alex Barbados. Die Insel erschien am Horizont, nicht größer als ein Fingernagel. Wenn er nur noch wenige Minuten lang überlebte, wäre er in Sicherheit.
Er jagte zwischen den beiden Booten dahin, alle drei fuhren nun mit derselben Geschwindigkeit. Er war den Männern so nahe, dass er ihnen etwas hätte zurufen können, wäre das Gebrüll der Motoren und der Wellen nicht so laut gewesen. Langsam verließen ihn seine Kräfte. Die Arme taten ihm weh. Alle seine Muskeln waren aufs Äußerste angespannt. Er spürte kaum noch das Brett unter seinen Füßen.
Und dann rückte das Boot links von ihm vor und machte so dem anderen das Schussfeld frei. Alex sah den Mann sein Maschinengewehr anheben, gleich würde er feuern. Er war eine perfekte Zielscheibe, vollkommen ungeschützt und nur wenige Meter von dem Mann entfernt, der ihn jeden Moment niedermähen würde.
Alex tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb. Wieder ließ er sich in die Höhe schnellen, nur diesmal nicht ganz so hoch. Der Mann mit der MG sollte denken, er habe sich verschätzt. Aber Alex hatte einen Plan. Alles kam auf den Überraschungseffekt an.
Als er abhob, nahm er eine Hand von der Lenkstange und fasste nach unten. In der Mitte des Bretts war ein Griff; den packte er, und während er durch die Luft flog, löste er das Brett von seinen Füßen. Dann schwang er es wie eine Keule und rammte es dem Mann an den Kopf. Alex wusste, dass das Brett aus Kevlar war, dem Material, aus dem auch die Schutzanzüge der Spezialeinheiten der britischen Armee gemacht waren. Ebenso gut hätte er ihm mit einem Baseballschläger aus Metall über den Schädel hauen können. Der Mann brach zusammen. Aber sein Finger war immer noch am Abzug. Alex sah die Mündung aufblitzen. Kugeln zersiebten das Deck des Boots, zertrümmerten die Windschutzscheibe und trafen den Fahrer. Der kippte nach vorn. Das Boot war außer Kontrolle.
Alex schaffte es irgendwie, das Brett wieder unter sich zu bringen und die Füße in die Haltegurte zu bekommen, und dann setzte er auch schon auf dem Wasser auf.
Die Bella 620 DC hatte einen bewusstlosen Beifahrer und einen toten Steuermann an Bord. Sie schlug einen fantastischen Haken, schwang nach rechts, dann nach links, schoss schäumend übers Wasser und krachte mit vollem Tempo in das andere Boot. Alex beobachtete den Zusammenprall. Es gab eine Explosion, Metall- und Glasfasertrümmer flogen umher, und das zweite Boot hob ab wie ein Flugzeug. Sekundenlang schwebte es da oben, und Alex sah das von Todesangst verzerrte Gesicht des Fahrers kopfüber in der Luft schweben. Dann fiel es wie ein Stein vom Himmel und klatschte ins Wasser.
Es war vorbei. Alex ließ sich von dem Drachen aus der Gefahrenzone ziehen. Plötzlich war er allein.
Aber nicht lange. Die Princess hatte in sicherer Entfernung gewartet, dass die beiden Rennboote ihren Auftrag erledigten. Jetzt kam sie angebraust. Außer dem Fahrer hatte sie noch drei mit MGs bewaffnete Männer an Bord. Sie hatten gesehen, was passiert war; sie würden besser aufpassen. Sie brauchten nur auf Schussweite heranzukommen, dann wäre es aus mit ihm.
Alex hatte keine Kraft mehr für einen weiteren Sprung. Barbados schien zum Greifen nahe, aber wie zum Hohn hatte der Wind jetzt stark nachgelassen. Alex wurde immer langsamer. Er senkte den Drachen so tief ab, wie es überhaupt nur ging, aber das änderte nichts.
Das Spiel war aus.
Er wartete auf das Rattern der Maschinengewehre und den sengenden Schmerz, der alles beenden würde.
Plötzlich gab es eine zweite Explosion. Ein Feuerball aus Rauch und brennendem Benzin. Alex kippte betäubt zur Seite. Den winzigen Bruchteil einer Sekunde lang fragte er sich, ob er getroffen worden war. Dann stürzte er ins Wasser, während rings um ihn her zerborstene Glasfaserteile niederregneten. Seine Kräfte verließen ihn. Die Lenkstange rutschte ihm aus den Händen, und er wurde wie von einem Strudel in die Tiefe gesogen. Er konnte nicht mehr, er war am Ende.
Dann kam er wieder hoch.
Die Princess stand in Flammen. Keine Spur von dem Fahrer, keine Spur von den drei Bewaffneten. Das Boot jagte, eine schwarze Rauchfahne hinter sich, führerlos dahin und wurde allmählich langsamer.
Alex würgte. Er hustete Wasser aus und drehte sich um. Und da war plötzlich noch ein Boot, irgendein Marinefahrzeug. Im Bug stand ein Mann mit einer Panzerfaust im Anschlag. Alex erkannte die blonden Haare und die kantigen Gesichtszüge von Ed Shulsky, dem CIA-Agenten, den er in New York kennengelernt hatte.
»Alex!«, rief Shulsky ihm zu. »Brauchst du ’ne Mitfahrgelegenheit?«
Alex war zu schwach, um zu antworten. Seine Schultern und sein Gesicht waren von der Sonne verbrannt, und trotzdem zitterte er. Das Boot fuhr längsseits an ihn heran, und er wurde an Bord gezogen. An Deck waren ein Dutzend Männer, alle jung und kräftig. Jemand brachte ein großes Handtuch und hüllte ihn darin ein.
»Wir haben die Insel beobachtet«, erklärte Shulsky. »Wir haben dich kommen sehen, hatten aber zunächst nicht kapiert, dass du das warst. Ich kann das alles immer noch nicht glauben! Jedenfalls sind wir dann los, um dir zu helfen ...«
Weitere Erklärungen brauchte Alex nicht. »Drevin hat Tamara Knight«, sagte er. »Sie ist seine Gefangene. Und da gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen ...«
Und in dem Augenblick geschah es.
Ein grelles Licht, so hell, dass es die Sonne auszulöschen und das Blau aus dem Meer und vom Himmel zu saugen schien: Plötzlich war die ganze Welt weiß. Ein Donner wie von einer Explosion, nur zehnmal lauter und lang anhaltend.
Eine Druckwelle, die zitternd über die Wasseroberfläche lief und neue Wellen an die Bordwand warf. Die ganze Luft schien zu vibrieren, und Alex hatte stechende Schmerzen in beiden Ohren.
Als er sich umdrehte, sah er gerade noch einen silbernen Bleistift in den Himmel schießen; von einer gewaltigen Stichflamme geschoben, stieg die Rakete wie auf einem Kissen aus Rauch in die Höhe. Sie war fünfzehn Kilometer entfernt, winzig klein, aber auch so spürte Alex ihre unglaubliche majestätische Kraft. Er schaute ihr nach, bis sie mühelos die obersten Luftschichten durchstoßen hatte und nicht mehr zu sehen war.
Er war zu spät gekommen. Gabriel 7 war gestartet.
Die Bombe, die Ark Angel auf Washington stürzen lassen würde, war unterwegs.

Der rote Knopf
Manchmal hatte Alex den Eindruck, das ganze Universum wäre gegen ihn. Die Flucht von Flamingo Bay hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Das Ganze war ein einziger erschöpfender Kampf gegen die Zeit, die Elemente und Drevins Privat armee gewesen.
Und jetzt fuhr er wieder dorthin zurück.
Schuld daran war der CIA-Agent Ed Shulsky.
»Alex, du kennst dich dort aus. Du musst mir zeigen, wo Tamara gefangen gehalten wird. Du kannst mir die Anlage der Insel erklären. Schließlich haben wir nicht viel Zeit. Du hast es selbst gesehen. Die Rakete ist gestartet, und wenn es wahr ist, was du mir erzählt hast ...«
»Es ist wahr!« Alex ärgerte sich. Wie kam der Amerikaner dazu, auch nur für einen Augenblick an seinem Bericht zu zweifeln? Etwa, weil er erst vierzehn war?
Shulsky bemerkte seine Reaktion. »Entschuldige, Alex. Das ist mir so rausgerutscht. Aber dieser Plan: Ark Angel ... Washington ...« Er schüttelte den Kopf. »Das übersteigt alles, was wir uns hätten vorstellen können. Und deshalb müssen wir Drevin außer Gefecht setzen. Sofort. Wir haben keine Zeit, dich irgendwo abzusetzen.«
»Aber Sie kommen zu spät«, sagte Alex. »Gabriel 7 ist auf dem Weg. Was wollen Sie machen? Die Rakete abschießen?«
Shulsky lächelte. »Das ist nicht nötig. Wir brauchen nur den roten Knopf zu finden.« Alex sah ihn verblüfft an. »Die Selbstzerstörung! Die wird ausgelöst, wenn beim Start etwas schiefgeht. Wir können die Rakete sprengen, bevor sie Ark Angel erreicht.«
Alex stand im Bug des gepanzerten Marineboots, einer schnittigen Mark V SOC, die normalerweise zum Transport von Kampfschwimmern an ihre Einsatzorte verwendet wurde. Sie war mit Gatling-Kanonen vom Kaliber 7,62 und Stinger-Raketen ausgerüstet und hatte ein Dutzend schwer bewaffneter Soldaten der Marine-Spezialeinheit an Bord, die die Insel einnehmen sollten.
An Bord hatte sich noch ein Kampfanzug gefunden, der Alex einigermaßen passte. Jetzt sah er die Insel näher kommen, die vertrauten Umrisse wurden immer deutlicher. Das Seltsame war: tief im Innern wusste er, dass er dorthin zurückgewollt hätte, auch wenn Shulsky nicht jede Diskussion darüber unterbunden hätte. Tamara Knight wartete auf ihn. Und Paul Drevin war auch noch da. Alex wollte ihm alles erklären. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen.
»Zwei Minuten!«, rief Shulsky.
Die Männer kontrollierten ihre Waffen und Panzerwesten. Sie hielten auf den alten Anlegesteg in der Nähe des Hauses zu. Shulsky wollte sich der Kommandozentrale durch den Regenwald nähern. Das bedeutete einen Gewaltmarsch durch die gesamte Länge der Insel und würde ziemlich lange dauern, aber nachdem Alex das Startgelände beschrieben hatte, war Shulsky zu dem Schluss gekommen, dass ein Frontalangriff zu riskant wäre. Es gab keine Deckung; sie würden beschossen, sobald sie das Boot verlassen hätten.
Shulsky trat zu Alex in den Bug. »Ich möchte, dass du an Bord bleibst, bis der Kampf vorbei ist«, erklärte er.
»Was soll das heißen?«, protestierte Alex. »Ich denke, Sie brauchen meine Hilfe!«
»Du hast mir geholfen. Dank deiner Hilfe wissen wir, wo wir hingehen und was wir tun müssen. Aber was jetzt kommt, ist Krieg, Alex. Und ich kann es mir nicht erlauben, dass meine Männer sich auch noch um dich kümmern müssen. Bleib auf dem Boot und achte darauf, dass niemand dich sieht.«
Für Diskussionen war es zu spät. Sie hatten den Steg erreicht, und Alex musste zugeben, dass Shulsky wenigstens in einem Punkt Recht hatte. Diese Seite der Insel war verlassen. Falls Drevin ihr Kommen bemerkt hatte, hatte er seine Kräfte um das Startgelände konzentriert; kein Mensch ließ sich blicken, als das Boot am Steg anlegte und die Soldaten ausstiegen. Alex sah den dreizehn Amerikanern nach. Sie marschierten über den Strand und verschwanden zwischen den Palmen. Er wünschte immer noch, er hätte sie begleiten können. Er hatte ihnen gesagt, wo Tamara gefangen gehalten wurde, aber er hätte sie gerne selbst befreit.
Er blieb allein zurück. Mal wieder. In der Ferne sah er Drevins Haus, die Fenster reflektierten die Sonne. Jemand hatte zwei Wasserskier und zwei Zugleinen in den Sand geworfen, ansonsten war der Strand vollkommen leer. Die Cessna 195 schaukelte im seichten Wasser, aber von dem Piloten war nichts zu sehen.
Die Cessna.
Die war nicht da gewesen, als Alex mit dem Drachen aufgebrochen war. Ihm schwante nichts Gutes. Wenn Drevin wusste, dass die Amerikaner im Anmarsch waren, würde er vor allem daran denken, seine eigene Haut zu retten. Shulsky und seine Leute waren ohne Strategie zur Einnahme der Insel einfach darauf losgerannt. Sie hätten als Erstes das Wasserflugzeug unbrauchbar machen müssen.
Alex blickte sich suchend um. Es musste doch irgendetwas geben, womit er das selbst erledigen könnte. Irgendeine Waffe. Aber die Amerikaner hatten alles mitgenommen, und die Gatling-Kanonen waren bestimmt gesichert. Was blieb noch? Nichts. Nur die zwei Kanus, die friedlich am Steg lagen, die Wasserskiausrüstung und ein Pelikan, der alles von einem alten Pfosten aus beobachtete.
Plötzlich ratterte MG-Feuer durch die Stille, und der Pelikan flog erschreckt auf. Es ging also los. Die Schießereien wurden immer heftiger. Dann war eine Explosion zu hören, und eine Flammensäule schoss über den Bäumen auf. Und mittendrin bewegte sich etwas. Ein Buggy, der die Straße entlangraste. Alex sah ihn zwischen den Palmen. Und dann erstarrte er. Der Buggy wurde von Nikolei Drevin gesteuert. Er war allein.
Alex dachte erst, Drevin wolle zu dem Wasserflugzeug, aber er fuhr zum Haus. Vielleicht gab es dort einen Tresor. Vielleicht wollte er noch ein paar Sachen einpacken. Oder aber er wollte Paul abholen. Alex überlegte, was er tun sollte. Hätte Shulsky ihn doch bloß mitgenommen – oder wenigstens einen seiner Männer hier bei ihm gelassen.
 
Wenige Minuten später schlich er sich an das Haus heran.
Das war wahrscheinlich ein Fehler, aber er musste einfach herausfinden, was Drevin da machte. Und es war nun einmal ganz gegen seine Natur, untätig in einem amerikanischen Boot herumzuhocken, während um ihn herum hitzige Kämpfe tobten. Brandgeruch hing in der Luft. Schwarzer Rauch trieb über dem Wald. Schüsse krachten. Alex rannte über den heißen Sand, er wusste, jetzt ging es in die Endphase. Nun wurden die letzten Züge gemacht.
Er gelangte ans Haus und drückte sich an die Mauer, um nicht gesehen zu werden. Die Terrasse, wo er mit Drevin und Paul gefrühstückt hatte, war direkt über ihm. Vom Strand führte eine Holztreppe hinauf, und Alex überlegte gerade, ob er es riskieren könnte, da hinaufzuklettern und durch ein Fenster zu spähen, als Drevin, einen Aktenkoffer in einer Hand, eine Automatikpistole in der anderen, um die Hausecke bog.
Er sah Alex und blieb stehen. »Alex Rider ! «, rief er. Seine Augen waren seltsam ausdruckslos. »Warum bist du zurückgekommen?«
Alex zuckte die Schultern. »Ich habe vergessen, mich für die Gastfreundschaft zu bedanken.«
»Es freut mich, dich noch ein letztes Mal zu sehen. Ich möchte wirklich wissen, was uns beide zusammengeführt hat. War es Schicksal? Bestimmung?«
»Ich vermute, es war Alan Blunt.«
»Der MI6? Na, die haben versagt. Gabriel 7 wird Ark Angel erreichen; das ist nicht mehr zu verhindern. Die Bombe wird explodieren, und Washington wird zerstört, zusammen mit dem gesamten Beweismaterial, das man gegen mich gesammelt hat.«
»Jetzt braucht man kein Beweismaterial mehr gegen Sie«, sagte Alex. »Weil alle wissen, dass Sie wahnsinnig sind.« »Stimmt. Und deshalb werde ich mich zurückziehen müssen. Aber das ist kein Problem. Ein Mann mit meinem Reichtum, mit meinen Beziehungen ...«
»Die Welt ist zu klein für jemanden wie Sie. Sie können sich nicht verstecken.«
»Warten wir’s ab.« Drevin hob die Pistole. »Aber eins ist sicher. Wir werden uns nicht wiedersehen.«
Er schoss.
Alex hatte damit gerechnet. Er hechtete in den Sand. Die erste Salve pfiff dicht über seinen Kopf – die zweite würde ihn erwischen: garantiert.
Drevin stöhnte auf.
Es war das schrecklichste Geräusch, das Alex jemals gehört hatte, ein animalischer Laut, der aus den tiefsten Abgründen der Seele dieses Mannes zu kommen schien. Alex sah auf und wischte sich den Sand aus den Augen. Drevin stand da, wie gelähmt, den Blick starr geradeaus. Alex schaute nach hinten.
Paul Drevin war aus dem Haus gekommen. Offenbar hatte er die beiden gehört und war gerade um die Hausecke gebogen, als Drevin die Salve abgefeuert hatte. Alex hatte sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht, aber Paul hatte weniger Glück. Mindestens eine Kugel hatte ihn erwischt. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgebreitet, Blut sickerte in den Sand.
»Du ... !« Drevin schrie nur dieses eine Wort. Dann begann er zu lallen. Nicht auf Englisch, sondern auf Russisch. Sein Gesicht war kalkweiß, verzerrt von Schmerz und Hass. Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln. Wieder richtete er die Pistole auf Alex. Aber diesmal war Alex noch besser vorbereitet.
Bevor Drevin abdrücken konnte, warf er sich zur Seite und rollte und wälzte sich so schnell er konnte auf das Haus zu. Kugeln ließen den Sand aufspritzen und schlugen in die Hausmauer ein. Aber Drevin hatte sich überrumpeln lassen. Alex verschwand unter dem Kriechraum des Hauses. Dort war es kalt und feucht. Womöglich nisteten Spinnen und Skorpione in den Fundamenten. Aber Hauptsache, es war dunkel, und er war außer Reichweite der Kugeln. Für einige Sekunden war er in Sicherheit.
Drevin schien das gar nicht mitzubekommen. Er feuerte auf das Haus, bis die Pistole nutzlos in seinen Händen klickte. Er brauchte eine Weile, ehe er erkannte, dass ihm die Munition ausgegangen war. Mit einem wilden Fluch schleuderte er die Waffe weg und wankte zu seinem Sohn. Paul regte sich nicht. In der Ferne schrie jemand. Ein Buggy näherte sich durch den Regenwald. Drevin drehte sich um und rannte über den Strand auf das Flugzeug zu.
Alex lag auf dem Bauch und spähte durch die Lücke zwischen dem Sand und dem Boden des Hauses. Er sah Drevin ins Wasser laufen und wusste, er würde nicht mehr zurückkommen. Langsam und voller Angst vor dem, was er finden würde, kroch er wieder ins Freie und ging zu Paul.
Blut, viel Blut. Überzeugt davon, dass der Junge tot war, wurde Alex von Trauer und Schuldgefühlen übermannt. Aber dann schlug Paul zu seiner Überraschung die Augen auf. Alex kniete sich neben ihn. Er sah genauer hin und erkannte, dass die Verletzungen trotz des vielen Bluts vielleicht doch nicht so schlimm waren, wie er befürchtet hatte. Paul hatte eine Kugel in die Schulter und eine in den Arm bekommen, aber die anderen Kugeln hatten ihn offenbar verfehlt.
»Alex ...«, krächzte er.
»Nicht bewegen«, sagte Alex. »Es tut mir so leid, Paul. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte niemals hierherkommen sollen.«
»Nein. Ich habe mich geirrt ...« Paul versuchte zu sprechen, aber die Anstrengung war zu groß.
Plötzlich dröhnte der Motor der Cessna auf, und als Alex sich umdrehte, verließ das Flugzeug gerade den Steg. Drevin saß im Cockpit. Alex konnte sein wutverzerrtes Gesicht hinter den Instrumenten erkennen. Im selben Augenblick hielt mit kreischenden Bremsen ein Buggy vor dem Haus, und Ed Shulsky und zwei Männer sprangen heraus. Alex bemerkte erleichtert, dass sie Tamara mitgebracht hatten.
»Alex!«, rief sie und verstummte sogleich wieder, als sie Paul erblickte.
Shulsky gab ein Zeichen, und die beiden Männer rannten zu dem verwundeten Jungen, wobei sie schon im Laufen Verbandszeug auspackten. »Was ist hier passiert?«, fragte Shul sky.
»Drevin«, sagte Alex. »Er hat auf mich geschossen, aber Paul getroffen.«
»Hat es ihn schlimm erwischt?«, fragte Shulsky die Männer.
»Ich denke, er kommt durch«, antwortete einer der beiden. »Er hat Blut verloren, und wir werden ihn mit einem Helikopter ausfliegen müssen. Aber er wird es überleben.«
Shulsky wandte sich an Alex. »Wir haben die Insel unter Kontrolle«, berichtete er. »Drevins Leute haben nicht viel Widerstand geleistet. Aber Drevin selbst ist uns entwischt. Wo ist er?«
Alex zeigte zum Himmel. Die Cessna 195 hatte volle Geschwindigkeit erreicht und hob sich gerade von der Wasseroberfläche. Und bot einen bizarren Anblick: Hinter ihr schwangen sich zwei Kanus in die Lüfte.
»Was zum ...«, fing Shulsky an.
Es war das Einzige, was Alex in der kurzen Zeit hatte tun können. Er hatte die Zugleinen der Wasserskier genommen und damit die Kanus an den Schwimmern des Flugzeugs festgebunden. Zuerst hatte er die Cessna am Steg festmachen wollen, aber das hätte Drevin sofort bemerkt. Irgendwie hatte er gehofft, das Flugzeug würde gar nicht hochkommen, aber jetzt schwebte es zu seiner Enttäuschung schon ziemlich weit oben in der Luft: ein seltsames Bild mit den beiden darunter baumelnden Kanus. Alex fragte sich, ob Drevin seine merkwürdige Fracht überhaupt bemerkt hatte. Es war auch egal, auf jeden Fall wäre das Flugzeug so leichter zu entdecken, und mit etwas Glück würden die Kanus bei der Landung dafür sorgen, dass es sich überschlug.
Aber dann machte Drevin seinen entscheidenden Fehler.
Alex würde niemals erfahren, was in diesem Moment im Kopf des Russen vorging. Dachte er, sein Sohn sei tot? Glaubte er, Alex sei daran schuld? Wie es aussah, wollte er sich rächen. Das Flugzeug schwang herum und flog plötzlich genau auf sie zu. Und dann, noch ehe irgendetwas zu hören war, spritzte überall um sie herum der Sand auf. Drevin schoss auf sie – offenbar mit einem Maschinengewehr, das an der Außenseite des Flugzeugs befestigt war. Die Detonationen waren erst nach winziger Verzögerung zu hören. Alles sprang in Deckung, die beiden Agenten warfen sich über den verwundeten Jungen und schützten ihn mit ihren eigenen Körpern. Kugeln krachten in das Haus; Holz splitterte, und eines der riesigen Fenster zersprang in tausend Stücke. Das Flugzeug brauste über sie weg und flog weiter in Richtung Regenwald. Die Kanus schaukelten und baumelten hinterher.
Drevin hatte sie beim ersten Versuch verfehlt, aber es war wahrscheinlich, dass sie nicht noch einmal so viel Glück haben würden. Alex sah Shulsky an und fragte sich, was der CIA- Agent jetzt wohl vorhatte. Vielleicht konnten sie ins Haus gelangen. Aber was war mit Paul? Wenn er zu hastig bewegt würde, starb er womöglich.
Das Flugzeug wendete. Die Kanus schwangen hin und her. Drevin flog dicht über den Wipfeln. Offenbar hatte er die Kanus nicht bemerkt und wusste daher auch nicht, wie tief sie hingen. Alex sah schaudernd vor Entsetzen, wie die Kanus gegen zwei Baumstämme schlugen und quer zwischen ihnen hängen blieben.
Das Flugzeug blieb abrupt stehen. Als sei es mitten in der Luft vor Anker gegangen. Man hörte Holz knacken und bersten. Die Kanus waren zertrümmert – aber die Schwimmer ebenfalls. Das heißt, genau genommen war das gesamte Fahrwerk des Flugzeugs abgerissen, und Drevin saß praktisch in der Luft, umgeben von einem halben Flugzeug. Eben noch war er vorwärts geflogen. Jetzt kippte er um neunzig Grad und stürzte senkrecht dem Erdboden entgegen. Der Motor brüllte auf, während der Propeller nutzlos rotierte. Die Cessna verschwand im Wald. Dann gab es einen lauten Krach, und Sekunden später sprang ein Feuerball in den Himmel, als wolle er dem Chaos am Boden entfliehen. Noch zwei Explosionen. Dann nur noch Stille.
Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Alex sich traute, nach der Absturzstelle zu sehen. Zwischen den Bäumen brannte es immer noch lichterloh, und er fragte sich, ob das Feuer sich über die ganze Insel ausbreiten würde. Aber dann begannen die Flammen zu flackern und fielen langsam in sich zusammen. Eine gewaltige Rauchwolke stieg auf wie ein allerletztes Ausrufezeichen. Drevin war tot. Daran bestand kein Zweifel.
Alex fühlte sich unendlich müde. Ihm schien, dass alles, was ihm seit seiner ersten Begegnung mit Nikolei Drevin im Waterfront Hotel in London passiert war, irgendwie zu diesem Augenblick hingeführt hatte. Er dachte an den Luxus von Neverglade, das Gokartrennen, das Fußballmatch, den Flug nach Amerika. Drevin war ein Monster und hatte den Tod verdient. Washington war nicht mehr in Gefahr. Die Bombe an Bord von Gabriel 7 würde gesprengt, bevor die Rakete Ark Angel erreicht hatte.
Aber Alex empfand keinerlei Triumphgefühl. Langsam ging er zu Paul Drevin hinüber. Die beiden Agenten kümmerten sich um ihn; einer versorgte seine Wunden mit Druckverbänden, der andere schob ihm die Nadel einer Spritze in den Arm. Paul hatte die Augen geschlossen. Zu seinem Glück war er bewusstlos und hatte nicht gesehen, was gerade passiert war. Alex drehte sich wieder um und blickte zum Himmel, wo sich der Rauch allmählich ausbreitete, und plötzlich wollte er nur noch weg, weit weg von Flamingo Bay. Er wollte zu Jack. Er wollte mit ihr zusammen nach Hause fliegen.
Es war endlich vorbei.
Dann spürte er, dass Ed Shulsky und Tamara ihn beide anstarrten.
»Was ist?«, fragte er.
Die beiden CIA-Agenten tauschten einen Blick aus. Dann ergriff Shulsky das Wort. »Ich wünschte, das hättest du nicht getan«, sagte er. »Wir hatten mit Mr Drevin noch etwas zu bereden.«
Alex zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass er vorhatte, noch auf ein Plauderstündchen hierzubleiben.«
»Da könntest du Recht haben«, stimmte Shulsky zu. »Aber wir hätten trotzdem noch eine Frage an ihn gehabt.« Er hielt kurz inne. »Du erinnerst dich an den roten Knopf, von dem ich dir erzählt habe?«
Alex nickte. »Ja.«
»Nun, ich habe mich da anscheinend geirrt. Es gibt keinen. Wir können Gabriel 7 nicht sprengen. Wir können die Rakete nicht aufhalten.«
»Was?« Alex war fassungslos. »Aber Sie haben doch eben gesagt, Sie haben die Insel unter Kontrolle. Sie müssen doch irgendetwas unternehmen können.«
Tamara schüttelte den Kopf. »Drevin hat nach dem Start alle Computersysteme gesperrt«, erklärte sie. »Er war der Einzige, der die Passwörter kannte. Es ist nicht deine Schuld, Alex. Falls wir ihn doch noch erwischt hätten, wäre es wahrscheinlich schon zu spät gewesen. Gabriel 7 ist auf dem Weg, und wir können keinen Kontakt zu der Rakete herstellen. Wir können sie weder zurückholen noch von ihrem Ziel ablenken. Sie wird Ark Angel erreichen, und sie wird in weniger als drei Stunden dort andocken. Die Bombe hat einen Zeitzünder. Es wird alles genau so ablaufen, wie Drevin es geplant hat.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Alex.
Tamara hatte nicht den Mut, es auszusprechen. Stattdessen sah sie Shulsky an.
»Alex«, sagte er. »Ich fürchte, wir brauchen deine Hilfe.«

Ark Angel
»Nein«, sagte Alex. »Niemals. Vergessen Sie’s. Die Antwort ist Nein!«
»Gehen wir die Sache noch einmal durch«, schlug Ed Shulsky vor.
Sie saßen im Kontrollzentrum an der Westseite von Flamingo Bay, wo Shulskys Truppe das Kommando übernommen hatte. Die Schäden waren gering. Sie hatten das Wachhäuschen und das Tor gesprengt – das war die Explosion gewesen, die Alex gehört hatte –, aber danach hatten Drevins Leute offenbar schnell kapituliert.
Keiner von ihnen hatte etwas von Drevins tatsächlichen Plänen gewusst. Sie waren dafür bezahlt worden, beim Start einer Rakete zu helfen: Drevin hatte ihnen nie gesagt, was mit der Rakete transportiert werden sollte.
Wenigstens war Paul Drevin aus der Sache raus. Man hatte ihn nach Barbados geflogen, ins Queen Elizabeth Krankenhaus in Bridgetown. Alex war sehr erleichtert, als feststand, dass Paul wieder gesund werden würde. Er hatte bereits eine Bluttransfusion erhalten, und jetzt warteten die Ärzte nur noch, dass sein Zustand sich stabilisierte, damit er nach Amerika geflogen werden konnte. Seine Mutter war schon auf dem Weg zu ihm. Alex fragte sich, ob er ihn jemals wiedersehen würde. Irgendwie zweifelte er daran.
Außer Alex und Shulsky waren nur zwei weitere Personen im Kontrollzentrum, umgeben von Computern, Monitoren und den blinkenden Lämpchen der elektronischen Anzeigetafel. Auf dem großen Konferenztisch waren mehrere Planzeichnungen ausgebreitet. Sie zeigten den Aufbau von Ark Angel mit den verschiedenen Modulen – insgesamt ein Dutzend –, die in alle Richtungen daran angeschlossen waren. Es sah aus wie ein außerordentlich kompliziertes Spielzeug.
Alex hing schlaff und mit finsterer Miene auf einem Stuhl; er trug immer noch den geliehenen Kampfanzug. Ed Shulsky und Tamara Knight saßen ihm gegenüber. Tamara sah fix und fertig aus, ganz grau im Gesicht vor Schmerz und Erschöpfung. Sie hatte sich eine Morphiumspritze geben lassen, aber das war’s auch schon: Sie würde nicht von Alex’ Seite weichen, bis eine Entscheidung gefallen war.
Die vierte Person im Raum war Professor Sing Joo-Chan, der beim Start von Gabriel 7 das Kommando geführt hatte. Der Flugleiter wirkte wie ausgewechselt. Er hatte seine Ruhe und Selbstbeherrschung verloren und sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Er war kalkweiß und schwitzte so sehr, dass er sich mit einem großen Taschentuch andauernd das Gesicht abwischen musste. Wie alle anderen behauptete er, weder von der Bombe noch von Drevins eigentlichen Plänen etwas geahnt zu haben. Er hatte sich bereit erklärt, mitzuarbeiten und alles zu tun, was die CIA von ihm verlangte, und Shulsky glaubte ihm, fürs Erste jedenfalls. Aber Alex war skeptisch. Drevin hatte den Professor geholt; er hatte die Operation von Anfang an geleitet. Alex war überzeugt, dass er weit mehr wusste, als er zugab.
»Die Situation ist folgende«, sagte Shulsky. »Gabriel 7 wird um halb zwei heute Nachmittag an Ark Angel andocken. Exakt zwei Stunden später wird die Bombe an Bord der Rakete hochgehen.« Er sah Alex an. »Das hat Drevin dir selbst so gesagt.«
Alex nickte. »Richtig. Um halb vier. Das hat er gesagt.«
»Also, wenn ich das richtig sehe, hat Ark Angel drei Andockstellen.« Shulsky zeigte auf die Planzeichnung. »Zwei davon befinden sich in der Mitte ... hier. Aber dort wird Gabniel 7 nicht andocken, denn wenn die Bombe dort explodiert, reißt sie die Raumstation einfach nur in tausend Stücke.« Er reckte sich und legte den Finger auf eine Stelle am Ende eines langen Korridors. »Gabniel 7 wird hier andocken«, erklärte er. »Am äußersten Ende.«
»Ja – am äußersten Ende!«, stimmte Sing zu. Alex fiel auf, dass der Professor es vermied, einem von ihnen direkt ins Gesicht zu sehen. »So wurde es beschlossen. Mr Drevin hat darauf bestanden.«
»Die Bombe muss sich im Observationsmodul befinden«, sagte Shulsky. »Und ich nehme an, sie ist genau in der richtigen Position. Die Druckwelle der Explosion geht hauptächlich nach außen. Die Raumstation wird daher nicht zerstört, sondern bekommt bloß einen Stoß, der sie auf die Erde stürzen lässt.« Er holte tief Luft, und in seinen Augen blitzte Panik auf. »Das Verteufelte daran ist: wir können nichts tun, um das zu verhindern. Wir können Gabniel 7 nicht sprengen. Und wir kommen nicht in die Computer hinein, um die Rakete umzuprogrammieren, sagt der Professor.«
»Das ist die Wahrheit!« Wieder zückte Sing sein Taschentuch. »Einzig und allein Mr Drevin hatte die Passwörter. Nur Mr Drevin ...«
»Ich habe das überprüft, Alex«, sagte Tamara. »Es stimmt. Das System hat sich vollständig abgeschaltet. Wir würden Tage brauchen – vielleicht sogar Wochen –, bis wir da drin sind.«
»Ich weiß, das klingt verrückt, aber damit bleibt uns nur noch eine Möglichkeit«, fuhr Shulsky fort. »Wir müssen jemanden zu Ark Angel hochschicken. Glaub mir, Alex, es geht nicht anders. Jemand muss die Bombe finden und unschädlich machen – soll heißen, sie muss abgeschaltet werden. Und wenn das nicht möglich ist, muss sie woanders hingebracht werden. Ins Zentrum der Raumstation. Dort wird die Explosion eine völlig andere Wirkung entfalten. Sie wird Ark Angel zerstören. Die Trümmer werden in den äußeren Schichten der Atmosphäre verglühen. Washington wäre gerettet.«
»Sie wollen Ark Angel zerstören!«, flüsterte Professor Sing, als könne er nicht glauben, was er gehört hatte.
»Ark Angel interessiert mich einen feuchten Dreck, Professor!«, fauchte Shulsky. »Ich denke nur an Washington.«
»Die Bombe woanders hinbringen oder abschalten – ist ja alles schön und gut«, sagte Alex. »Aber wie soll denn irgendwer da oben hinkommen?«
»Darum geht es ja eben«, sagte Shulsky. »Die Sojus-Fregat steht zum Start bereit. »Mit ihr sollte Arthur in den Weltraum geschossen werden.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber es spricht nichts dagegen, dass du an Arthurs Stelle fliegst.«
»Ich? Sie wollen mich allen Ernstes ins Weltall schicken?« »Ja.«
»Aber ich bin kein Orang-Utan.«
»Ich weiß. Ich weiß. Aber versteh doch! Die Sache ist gar nicht so kompliziert, wie du vielleicht denkst. Ich meine, eine Rakete ist doch ein ziemlich simples Gerät. Du brauchst bloß einzusteigen. Alles andere, das Steuern und so weiter, machen wir von hier aus.« Shulsky zeigte in dem Raum umher. »Wir haben hier Zugang zu sämtlichen Kontrollinstrumenten der Sojus-Fregat. Die Computer sagen der Rakete, was sie tun soll. Das Andockmanöver, der Wiedereintritt ... alles. Und auf diesen Monitoren hier können wir Körperfunktionen und Gesundheitszustand des Passagiers überwachen. Und der Passagier bist du.«
»Nein.«
»Kein anderer kann das machen«, sagte Shulsky, und Alex hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Das ist es ja gerade, Alex. Wir sind Erwachsene. Wir sind alle zu groß!« Er wandte sich an Professor Sing. »Erklären Sie’s ihm!«
Sing nickte. »Es stimmt. Wir haben geplant, Arthur – den Affen – in den Weltraum zu schicken. Ich habe alle Berechnungen persönlich durchgeführt. Start, Annäherung, Andocken – alles. Der entscheidende Punkt ist das Gewicht. Das Gewicht des Passagiers. Ändert sich das Gewicht, muss alles neu berechnet werden, und das kann Tage dauern.«
»Wie kommen Sie darauf, dass ich so viel wiege wie dieser Affe?«
Der Professor spreizte die Hände. »Du wiegst ungefähr so viel wie er. Einen gewissen Spielraum haben wir. Aber es geht nicht nur um das Gewicht. Es geht auch um die Größe.«
»Die Kapsel ist so gebaut, dass keiner von uns da hineinpassen würde«, erklärte Shulsky. »Da ist zu wenig Platz. Du bist der Einzige, der das machen kann, Alex. Sonst würde ich dich nicht darum bitten. Aber es geht nicht anders. Du musst da rauf.«
Alex schwirrte der Kopf. Er hatte seit fast dreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Vielleicht bildete er sich dieses irrwitzige Gespräch ja nur ein?
»Und dann soll ich die Bombe ins Zentrum von Ark Angel tragen?«
»Sie wiegt doch nichts«, sagte Sing. »Da oben herrscht Schwerelosigkeit!«
Alex fühlte sich ganz schwach. Er wollte widersprechen, aber ihm hörte ja doch keiner zu. Für die war die Sache längst entschieden.
Tamara nahm seine Hand. »Alex, wenn ich könnte, würde ich das übernehmen«, sagte sie. »Ich bin klein genug und wiege ungefähr so viel wie du. Aber ich glaube nicht, dass ich es schaffen würde. Nicht mit dieser Kugel in meiner Schulter ...«
»Ich dachte immer, junge Leute wie du würden alles dafür geben, mal in den Weltraum zu fliegen«, fügte Shulsky ziemlich lahm hinzu. »Hast du nie davon geträumt, Astronaut zu werden?«
»Nein«, sagte Alex. »Ich wollte immer Lokführer werden.«
»Statistisch betrachtet ist die Sojus außerordentlich zuverlässig«, sagte Tamara. Alex erinnerte sich, dass sie in Drevins Flugzeug ein Buch über Raumfahrt gelesen hatte. »Man hat einige Hundert davon hochgeschickt, und nur bei ganz wenigen hat es kleinere Probleme gegeben.«
»Wie lange braucht er, bis er oben angekommen ist?«, fragte Shulsky den Professor. Für ihn stand offensichtlich bereits fest, dass Alex sich letzten Endes doch auf diesen Wahnsinn einlassen würde.
»Er startet in der Umlaufebene der Raumstation«, antwortete Professor Sing. »Ich kann Ihnen das jetzt nicht alles erklären. Auf jeden Fall folgt seine Flugbahn exakt dem Neigungswinkel von Ark Angel. Acht Minuten bis zum Verlassen der Erdatmosphäre. In weniger als zwei Stunden kann er andocken.«
»Und die Sojus-Fregat ist bereit?«
»Ja, Sir. Sie ist jetzt startklar.«
Das kam Alex merkwürdig vor. Er wusste, der zweite Start war vorverlegt worden – aber was hatte Drevin überhaupt damit bezweckt, den Affen kurz nach dem Start von Gabriel 7 in den Weltraum zu schicken? Wäre sein Plan aufgegangen, wäre Ark Angel kurz nach Eintreffen der zweiten Rakete zerstört worden. Alex beschlich das ungute Gefühl, dass es da noch etwas gab, das sie nicht wussten, etwas, das sie alle übersehen hatten. Aber seine Gedanken waren so wirr, dass er einfach nicht damit weiterkam.
Tamara hielt noch immer seine Hand. »Ich weiß, das ist ziemlich viel verlangt«, sagte sie. »Aber glaub mir, wir würden dich nicht darum bitten, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Und dir kann nichts passieren. Du schaffst das. Du kommst wieder zurück. Das weiß ich.«
Plötzlich waren alle still. Sie sahen ihn an. Alex dachte an die Bombe, die in diesen Augenblicken an Ark Angel heranschwebte. Er dachte an die Explosion da oben im Weltraum und an die Raumstation, die ins Pentagon stürzen würde. Was hatte Drevin gesagt? Ein Gewicht von vierhundert Tonnen würde am Erdboden einschlagen. Die Druckwelle würde den größten Teil von Washington vernichten. Er dachte an Jack Starbright, die zu Besuch bei ihren Eltern in der Stadt war. Und er wusste, dass er – genau wie Arthur – überhaupt keine Wahl hatte.
Er nickte.
»Dann wollen wir dich mal einkleiden«, sagte Ed Shulsky.
 
Danach ging alles sehr schnell. Alex fühlte sich wie ferngesteuert. Seine ganze Welt schien sich aufgelöst zu haben. Er sah nur noch Bruchstücke, die nicht zusammenpassten. Seit dem Tag, an dem er sich vom MI6 hatte vereinnahmen lassen, war es oft vorgekommen, dass er kaum glauben konnte, was mit ihm geschah. Aber das hier bekam noch mal eine ganz andere Qualität. Er wusste eigentlich gar nicht mehr, wer er war. Die Ereignisse rissen ihn mit sich fort, zogen ihn immer näher an etwas heran, das ihn mit größerem Entsetzen erfüllte als alles, was er jemals erlebt hatte.
Er musste duschen und dann gab man ihm ein weißes T-Shirt und einen blauen Trainingsanzug mit dem Logo von Ark Angel auf dem Ärmel. Die zugehörige Hose war eine Steghose, die nicht hochrutschen konnte. Insgesamt sechs Taschen waren mit Reißverschlüssen an der Kleidung befestigt. Plötzlich wuselten Menschen um ihn herum, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und überschütteten ihn mit guten Ratschlägen, um ihn auf die schreckliche Reise ins All vorzubereiten.
»Du musst aufpassen, dass du nicht in einen euphorischen Zustand gerätst«, sagte ein Mann mit Brille und langen Haaren. Ein Psychologe. »So etwas passiert nicht selten. Es könnte dir da oben so gut gefallen, dass du gar nicht mehr zurückwillst.«
»Kann ich mir kaum vorstellen«, brummte Alex.
»Wir überwachen dich mit EKG und Biosensoren ...«
»Wir geben dir eine Injektion«, sagte eine blonde Frau, die einen weißen Kittel anhatte. Sie hielt ihm eine große Spritze unter die Nase. »Das ist Phenergan. Davon fühlst du dich besser.«
»Danke, mir geht’s prima.«
»Du wirst dich sehr wahrscheinlich übergeben müssen, wenn du schwerelos wirst. Das geht fast allen Astronauten so.«
»Das haben sie einem aber in Star Trek immer schön verschwiegen«, knurrte Alex. »Also dann ...« Er schob seinen Ärmel hoch.
»Nicht in den Arm, Alex. Du bekommst die Spritze in den Po ...«
Er fragte, warum sie ihm keinen richtigen Raumanzug gaben, wie er sie aus alten Filmaufnahmen von den Mondlandungen kannte. Professor Sing erklärte es ihm.
»So etwas brauchst du nicht, Alex. Auch Arthur hätte keinen Raumanzug gebraucht. Du befindest dich ja in einer luftdichten Kapsel. Gäbe es ein Leck, würdest du allerdings einen Raumanzug brauchen; aber dazu wird es nicht kommen, das kann ich dir versprechen. Vertrau mir!«
Alex sah in die dunklen, blinzelnden Augen hinter den Brillengläsern. Ihm war klar, dass Sing sich bei der CIA einschmeicheln und die Agenten davon überzeugen wollte, dass er völlig unschuldig in dieser ganzen Sache war. Ed Shulsky und Tamara würden ihn während der gesamten Aktion nicht aus den Augen lassen. Aber Alex traute dem Professor trotzdem nicht. Es gab da garantiert noch etwas, das man ihm verschwieg.
Er erhielt ein Funkgerät und Kopfhörer, und dann verkabelten sie sein Herz. Alex hielt es für unmöglich, dass irgendwer einfach so, ohne monatelanges Training, in den Weltraum fliegen konnte. Tamara wich ihm nicht von der Seite und versuchte ihn zu beruhigen. Ein Vierzehnjähriger sei anpassungsfähiger als jeder Erwachsene, sagte sie. Der Flug werde bestimmt etwas holprig, aber das würde er locker überstehen, eben weil er jung sei. Und er solle bedenken, was Ed Shulsky gesagt habe. Diese Chance war einmalig. Niemals würde er dieses Erlebnis wieder vergessen.
Und dann saß er mit Tamara und Professor Sing in einem Buggy. Der Trainingsanzug, der weiche Stoff auf seiner Haut, fühlte sich komisch an. Vor ihm ragte die Rakete auf. Er sah sie, aber irgendwie nahm er sie nicht wahr. Als sei die Verbindung zwischen seinen Augen und seinem Gehirn abgeschnitten. Die Rakete war ungeheuer groß. Die Kapsel, die ihn in den Weltraum tragen sollte, befand sich ganz oben an der Spitze eines silbern glänzenden Treibstofftanks, der so groß war wie ein mehrstöckiges Haus. Das Ganze wurde von zwei rie sigen Stahlgerüsten in der Senkrechten gehalten. Wasser lief in Strömen an den Seitenwänden hinunter. Regnete es? Nein, das Wasser schien aus der Rakete zu kommen. Das Metall knarrte, als müsse es sich gewaltig anstrengen, die Rakete am Umfallen zu hindern. Weißer Dampf strömte aus – der Abdampf aus den Treibstofftanks. Alex sah einen tiefen Graben, der von der Startrampe in Richtung Meer verlief; ver mutlich sollte er die Triebwerksflammen aufnehmen und ableiten. Es erschien ihm unmöglich, dass dieses überdimensionale Feuerwerk ihn tatsächlich in den Weltraum befördern konnte.
Dann trat er in einen Lift und schwebte nach oben; Tamara und der Professor waren immer noch bei ihm. Er sah die ganze Insel unter sich, das unglaublich blaue Meer – und Barbados weit hinten am Horizont. Und immer noch musste er sich Ratschläge anhören. Viele gut gemeinte Worte, die aber gar nicht mehr zu ihm durchdrangen. Sie umflatterten ihn wie Motten.
»... immer schön ruhig bleiben. Beweg dich nur langsam. Nicht direkt in die Sonne sehen. Davon wirst du blind. Und vermeide es auch, auf die Wolken unter dir zu blicken. Die reflektieren das Sonnenlicht ... Manche Teile von Ark Angel sind sehr heiß, andere eiskalt. Es hat Probleme mit der Klimaanlage gegeben ... Du wirst dich seltsam fühlen. Mach dir keine Sorgen, wenn dein Gesicht sich aufgedunsen anfühlt oder tatsächlich anschwillt. Oder wenn dein Rückgrat sich ausdehnt. Oder wenn du auf die Toilette musst. Das ist bei allen Astronauten so. Dein Körper muss sich an die Schwerelosigkeit gewöhnen ...«
Wer sprach da? Meinten die das wirklich ernst? Wie konnte irgendjemand erwarten, dass er das mitmachte?
»Um an die Bombe heranzukommen, musst du in das Observationsmodul von Gabriel 7 gelangen. Es gibt da eine Luke. Die hast du auf der Planzeichnung gesehen. Ed hat dir gezeigt, wo du sie hinbringen sollst. Danach kehrst du in die Landekapsel der Sojus zurück. Verschwende keine Zeit. Wir haben von hier unten aus alles unter Kontrolle. Wenn du spürst, dass die Kapsel ausgekoppelt wird ...«
Und dann war er drin. Was den zur Verfügung stehenden Platz anging, hatten Shulsky und Sing wahrlich Recht gehabt. Kein Erwachsener hätte da hineingepasst. Er lag auf dem Rücken in einer Metallkiste. So musste es sich anfühlen, in der Trommel einer Waschmaschine zu liegen; seine Füße hingen in der Luft, die Beine musste er so anziehen, dass die Knie fast sein Kinn berührten. Auf beiden Seiten waren winzige Fenster, die aber beschichtet waren, sodass er nicht hindurchsehen konnte. Steuerinstrumente gab es nicht. Wozu auch. Arthur, der Orang-Utan, hätte bestimmt keine gebraucht. Professor Sing verkabelte ihn. Noch mehr Sensoren. Alex geriet ins Schwitzen, jetzt schon. Sie hatten ihm gesagt, wenn er erst einmal im Weltraum wäre, würde er noch viel stärker schwitzen. Die Flüssigkeitsverteilung im Körper veränderte sich, und damit auch die Salzkonzentration. Alex versuchte nicht daran zu denken. Er glaubte nicht einmal daran, dass er überhaupt da oben ankommen konnte. Er glaubte nicht daran, dass er den Flug überleben würde.
Tamara Knight beugte sich über ihn. Er war an seinen Sitz geschnallt. Sein Magen zog sich zusammen, und er hatte Schwierigkeiten beim Atmen. Seine Arme konnte er bewegen, das war’s aber auch schon. Er war bereits jetzt völlig verkrampft, und der Start stand ihm noch bevor. Tamaras Gesicht war so dicht an seinem, dass er nichts anderes mehr sehen konnte.
»Viel Glück, Alex«, flüsterte sie. Und dann sagte sie nichts mehr und hob nur noch aufmunternd eine Hand.
»Du wirst den Countdown hören«, sagte Professor Sing. Er stand hinter ihr. »Du brauchst dich um nichts zu kümmern, Alex. Wir leiten das alles von hier unten aus. Du hörst uns über Funk. Wir passen auf dich auf.«
Sie verschlossen die Tür. Alex spürte, wie die Luft in der Kapsel zusammengedrückt wurde. Er schluckte, um den Druck in seinen Ohren loszuwerden. Vom Geräusch seines eigenen Atems abgesehen, war es totenstill.
Er war allein.
»T minus dreißig.« Knistern und Rauschen. Die Geisterstimme kam aus dem Kopfhörer. Was bedeutete diese Ansage? Noch dreißig Minuten bis zum Start. In einer halben Stunde würde er den Planeten verlassen! Alex versuchte es sich ein wenig bequemer zu machen, aber er konnte sich nicht bewegen.
»Wie geht’s dir, Alex?« Die Frage kam vielleicht von Ed Shulsky. Alex wusste es nicht. Die Stimmen hallten in seinem Kopf und klangen alle gleich.
»T minus fünfundzwanzig ... T minus zwanzig ...«
Er saß da, ein hilfloses Bündel, und der Countdown ging weiter. Seltsam, aber irgendwie schien er jegliches Zeitgefühl verloren zu haben. Eine Minute kam ihm wie eine halbe Stunde vor. Und doch verging die halbe Stunde wie ein paar Minuten. Er konzentrierte sich aufs Atmen.
»T minus fünfzehn.«
Im Kontrollraum beobachtete Ed Shulsky, wie Sing und sein dreißigköpfiges Team die letzten Vorbereitungen abschlossen. Schließlich trat er an den Professor heran. Seine Pistole trug er gut sichtbar in einem Halfter über dem Hemd.
»Ich will Sie jetzt nicht beunruhigen, Professor«, flüsterte er. »Aber das sage ich Ihnen: Wenn Alex Rider bei dieser Aktion auch nur ein Haar gekrümmt wird, reiße ich Sie persönlich in Stücke.«
»Aber nein!« Sing lächelte nervös. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ihm geschieht nichts!«
Tamara Knight saß reglos vor dem Beobachtungsfenster. Noch immer stieg Rauch von der Stelle im Regenwald auf, wo die Cessna abgestürzt war.
Kein einziger Vogel war zu sehen. Die ganze Insel schien gespannt auf den Start zu warten.
»T minus fünf.«
War »T minus zehn« ausgefallen? Alex war schlecht. Die Spritze, die man ihm gegeben hatte, wirkte nicht. Er hörte etwas, ein fernes Rumpeln. Bildete er sich das nur ein, oder rumorte da etwas tief unter ihm?
»T minus vier ... drei ... zwei ... eins.«
Es ging los.
Zuerst nur langsam. Es begann mit einem kaum merklichen Vibrieren, das dann aber rasch zu einem alles durchdringenden Schütteln wurde. Die ganze Kapsel bebte. Er konnte nicht sagen, ob er sich bewegte oder nicht. Mit einem dumpfen Schlag rastete die Arretierung der Rakete aus. Das Beben steigerte sich. Jetzt zitterte die Kapsel so heftig, dass Alex das Gefühl hatte, ihm würden die Zähne im Schädel durcheinandergewürfelt. Auch der Lärm nahm immer noch zu, ein brausendes Poltern, das mit unsichtbaren Fäusten auf ihn einprügelte, während er mit angezogenen Knien wehrlos auf dem Rücken lag.
Und es wurde noch schlimmer.
Jetzt hatte er abgehoben; er spürte den ungeheuren Schub der Rakete. Er wurde in den Sitz gedrückt – oder vielmehr gepresst. Und er konnte nicht mehr klar sehen. Seine Augäpfel wurden gnadenlos zusammengequetscht. Er wollte schreien, aber alle seine Muskeln waren blockiert, und er bekam den Mund nicht auf. Es fühlte sich an, als würde ihm das Gesicht von den Knochen gezogen.
Und dann gab es eine ohrenbetäubende Detonation, und er wurde in seinem Sitz nach vorn geschleudert, dass er sich fast den Hals ausrenkte und die Gurte ihm schmerzhaft in die Brust schnitten. Alex geriet in Panik, er dachte, alles sei schiefgegangen, die Rakete sei unter ihm explodiert, gleich werde er entweder verbrennen oder auf die Erde zurückstürzen. Dann aber fiel ihm ein, was man ihm gesagt hatte. Die erste Stufe der Rakete war ausgebrannt, und jetzt war sie abgestoßen worden. Das war es, was da eben passiert war. O Gott, er war wirklich unterwegs! Von null auf achtundzwanzigtausend Kilometer pro Stunde in acht Minuten.
Alles war genau vorausberechnet. Eigentlich hätte ein Affe in der Kapsel sein sollen – stattdessen war es ein Mensch, ein vierzehnjähriger Junge. Den Computern war das egal. Genau in der richtigen Sekunde zündete die zweite Stufe, und wieder wurde er nach vorn geschleudert. Die Beschleunigungskräfte zermalmten ihn. Wie viel Zeit war seit dem Ende des Countdowns vergangen? War er schon im Weltraum? Das Zittern wurde immer noch stärker, bis Alex glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Die ganze Kapsel war zu einem verzerrten Chaos aus zuckenden, flimmernden Linien geworden, wie das Bild auf einem kaputten Fernsehschirm. Er hatte die Maximalbeschleunigung erreicht; er saß auf vierhundertundfünfzig Tonnen Sprengstoff und wurde mit fünfundzwanzigfacher Schallgeschwindigkeit durch den Himmel katapultiert. Das Haupttriebwerk verbrannte viertausend Liter Treibstoff in der Sekunde. Wenn die Sojus explodieren sollte, dann müsste es jetzt geschehen. Er brannte! Plötzlich drang blendendes Licht in die Kapsel. Eine Atomexplosion. Nein. Die Verkleidung an den Fenstern hatte sich gelöst. Sie wurde nicht mehr gebraucht. Das grelle Licht war die Sonne, gleißend und blendend. War das blauer Himmel oder das Meer? Wie lange würde er diese Erschütterungen noch aushalten können? Nichts in der Welt, kein jahrelanges Training hätte ihn auf so etwas vorbereiten können.
Die Rakete blieb stehen. So jedenfalls fühlte es sich an. Der Lärm erstarb, und auf einmal war alles ganz anders: Und ein übles, schwindliges Gefühl in seinem Kopf sagte ihm, dass er schwerelos geworden war. Er wollte das gerade überprüfen, als die dritte Stufe zündete und er wieder einmal auf dieser unmöglichen Achterbahnfahrt nach vorn geschleudert wurde. Diesmal schloss er die Augen, er wollte einfach nichts mehr sehen und verpasste daher den Moment, als er durch die Zwiebelschale der Erdatmosphäre brach und vom Blauen ins Schwarze geriet.
Schließlich machte er die Augen auf. Er wollte sich recken, aber das war unmöglich. Vor dem Fenster erblickte er Sterne ... Tausende. Millionen. Wieder die Unsicherheit, ob er sich bewegte oder nicht. War er wirklich schwerelos? Irgendwie gelang es ihm, aus einer Hosentasche eine kleine Taschenlampe zu fischen. Er ließ sie los. Die Taschenlampe schwebte vor ihm in der Luft. Alex starrte sie an. Und plötzlich musste er lachen. Er konnte nicht anders. Das war wie einer dieser billigen Spezialeffekte in einem Hollywoodfilm. Nur dass es hier keine unsichtbaren Fäden gab. Keine Computertricks. Es geschah wirklich, und er sah es mit eigenen Augen.
»Alex? Wie geht es dir? Kannst du mich hören?« Ed Shulskys Stimme ertönte in seinem Ohr, und das Seltsame war, sie hörte sich an wie immer und schien gar nicht aus so weiter Ferne zu kommen – obwohl Alex jetzt Hunderte von Kilometern über der Erde schwebte.
»Mir geht’s gut«, antwortete Alex, und es klang beinahe verblüfft. Er hatte den Start überlebt. Er war auf dem Weg zu Ark Angel.
»Gratuliere. Du hast gerade einen neuen Weltrekord aufgestellt. Du bist der jüngste Mensch, der jemals ins All geflogen ist ...«
Er war im All! Alex atmete tief durch. Er versuchte, sich zu entspannen und die Aussicht zu genießen. Aber die Fenster waren zu klein und an der falschen Stelle. Die Erde lag hinter ihm – nichts davon zu sehen –, vor ihm nur die Sterne und das unendliche Schwarz. Was für ein seltsames Gefühl, so ins Nichts zu fliegen. Die Taschenlampe schwebte immer noch vor ihm. Er berührte sie mit einem Finger und sah zu, wie sie rotierte. Immer weiter, endlos. Alex ließ sich fast davon hypnotisieren. Nichts anderes schien sich zu bewegen. Er flog überhaupt nirgendwohin. Er hatte das Gefühl, als ob alles, sein ganzes Leben, mit einem Mal stillstand.
Und dann sah er Ark Angel.
Zuerst erschien in dem Periskop am Fenster nur ein kleines spinnenförmiges Etwas. Es sah aus wie ein Stern, nur viel heller als die anderen. Langsam kam es näher. Und plötzlich wurde es ganz deutlich, eine faszinierende Konstruktion aus silbern gleißenden Modulen und Verbindungselementen, die kreuz und quer ineinander verschachtelt an einem gewaltigen Kran zu hängen schienen, von dem aus riesige Sonnenkollektoren in alle Richtungen abzweigten. Es war unglaublich groß; es wog fast siebenhundert Tonnen. Und doch schwebte es einfach so in der unendlichen Leere des Weltraums, und Alex versuchte sich zu vergegenwärtigen, dass die einzelnen Bauteile umständlich auf der Erde montiert und dann eins nach dem anderen hierhergebracht und zusam mengesetzt worden waren. Ein wahres Meisterwerk der Ingenieurskunst!
Nach und nach füllte Ark Angel sein ganzes Blickfeld aus. Kaum zu glauben, dass er mit einer Geschwindigkeit von achtundzwanzigtausend Stundenkilometern durch das Weltall raste, ihm kam es vor, als bewege er sich extrem langsam. Dann zündete ein Hilfstriebwerk, und die Sojus beschleunigte ein wenig und hielt auf die zentrale Andockstelle zu. Meter um Meter rückte die Station heran. Die Triebwerke wurden von Flamingo Bay aus gesteuert und lenkten die Rakete dennoch millimetergenau ans Ziel. Alex sah die gewölbten Metallplatten, aus denen die Raumstation wie ein kompliziertes Puzzle zusammengesetzt war. An einer Stelle war die britische Flagge aufgemalt, darunter stand in grauer Farbe ARK ANGEL.
Der letzte Teil der Reise schien eine Ewigkeit zu dauern. Die Raumstation verschlang ihn, und der Gedanke stieg in ihm auf, dass seine Kapsel, wenn jetzt etwas schiefging, wie ein Bus an eine solide Mauer krachen würde.
Es gab einen leichten Ruck – nichts im Vergleich zu dem, was er vorher durchgemacht hatte. Und das war’s. Eine Stimme knisterte in seinen Kopfhörern, und er glaubte Applaus zu vernehmen – falls das nicht bloß Störgeräusche waren. Seine Befürchtungen, Professor Sing könnte irgendetwas Schlimmes im Schilde führen, hatten sich nicht bestätigt; der Flugleiter hatte Wort gehalten. Alex war angekommen.
Er sah auf seine Uhr. Drei Uhr. Ihm blieben noch anderthalb Stunden, die Bombe zu finden und dann entweder abzuschalten oder woanders hinzubringen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Kurz stieg Panik in ihm auf. War die Sauerstoffzufuhr unterbrochen? Er schluckte heftig, dreimal, viermal, und rang nach Luft. Sein Herz hämmerte wie wild. Aber dann riss er sich zusammen. Es war genug Luft in der Kapsel – er brauchte sie nur einzusaugen. Alex zwang sich, Ruhe zu bewahren und nachzudenken. Was war hier los?
Aber natürlich! Die Stille. Niemand redete mit ihm. Entweder war er gerade auf der falschen Seite des Planeten – außer Reichweite des Kontrollzentrums –, oder die Funkverbindung war zusammengebrochen. Es herrschte totale Stille. Noch nie hatte er sich so leer, so allein gefühlt. Aber das spielte keine Rolle.
Sein Auftrag war klar.
Er schnallte sich los und griff nach der kreisrunden Luke direkt über seinem Kopf. Es war seine erste Erfahrung mit Schwerelosigkeit, und er wusste sofort, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Er schoss viel zu schnell aus seinem Sitz, schlug mit dem Kopf an Metall, prallte ab und landete wieder da, wo er gestartet war – allerdings mit einer Beule an der Stirn und Blutgeschmack im Mund. Kein guter Anfang.
Er durfte keine hastigen Bewegungen machen. Noch einmal streckte er die Hand aus und packte den Griff. Er zog ihn heraus und drehte ihn. Die Luke schwang auf.
Alex atmete tief durch. Falls da irgendein Fehler war, falls die Luftschleuse nicht richtig schloss, würde er in die tödlichste Umwelt geraten, in die ein Mensch nur geraten konnte. Und er würde eines entsetzlichen Todes sterben. Die Luft würde ihm aus den Lungen gesogen, sein Blut würde zu kochen anfangen. Seine inneren Organe würden ihren Dienst einstellen, und das totale Vakuum des Weltraums würde ihn in Stücke reißen. Eine ziemlich unangenehme Vorstellung, die er jetzt nicht weiter vertiefen sollte. Das würde nicht passieren. In weniger als neunzig Minuten wäre er auf dem Weg nach Hause.
Vor ihm lag ein Tunnel von etwa achtzig Zentimetern Durchmesser und einigen Metern Länge. Das war der Eingang – Knotenpunkt hatten sie das genannt –, der von seiner Kapsel in den Empfangsbereich von Ark Angel führte. Aufbereitete Luft, kalt und trocken, blies ihm ins Gesicht. Ganz vorsichtig stieß er sich mit den Füßen ab. Und schwebte nach oben. Es war genauso, wie er es in unzähligen Filmen gesehen hatte. Er konnte fliegen.
Der Knotenpunkt führte ins erste Modul. Ark Angel war für Touristen gebaut worden. Es nannte sich Weltraumhotel. Aber in Wirklichkeit war es natürlich eine Raumstation wie die Mir oder die ISS: Alles war sehr beengt, vollgestopft mit Schränken und Spinden, mit Kabeln, Rohrleitungen, Anzeigen, Messinstrumenten, Schaltern und Hebeln und anderen wichtigen Dingen, die für die Besucher hier lebenswichtig waren. Jeder Abschnitt war ein Zylinder etwa von der Größe eines Wohnwagens, grell beleuchtet und ebenfalls bis in den letzten Winkel vollgestopft mit Ausrüstungsgegenständen; und an allen vier Seiten gab es Haltestangen und Schlaufen mit Klettverschlüssen. Alex erkannte, dass er sich dort mit Händen oder Füßen einhaken musste, wenn er nicht unkontrolliert umherfliegen wollte.
Er hatte in der Raumstation vollkommene Stille erwartet. Stattdessen hörte er das Rauschen der Klimaanlage, das Pochen der Pumpen, die den Kühlkreislauf in den Wänden aufrechterhielten, das Knirschen von Metall ... tonnenweise zusammengenietetes Metall, das schwerelos um die Erde kreiste. Er atmete tief ein. Die Luft war sehr trocken. Wie sie wohl erzeugt wurde? Kam sie aus einem Tank, oder gab es eine Maschine?
Alex schwebte – oder versuchte es jedenfalls. Wieder stieß er sich zu kräftig mit den Füßen ab, und trudelte hilflos und völlig außer Kontrolle in dem engen Raum umher. Trotz der Spritze litt er an dem, was die NASA das Raumanpassungssyndrom nennt. Mit anderen Worten, er war kurz davor, sich zu erbrechen. Er versuchte sich zu stabilisieren, aber als er eine Hand an eine Wand legen wollte, prallte er zurück und segelte in die andere Richtung. Er wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Er sah nicht einmal mehr die Kapsel, die ihn hierhergebracht hatte.
Schließlich gelang es ihm, sich mit einem Finger an einem der Haltegurte festzuhaken. Das bremste ihn. Bis jetzt war das ganze Unternehmen eine einzige Katastrophe. Alex hatte Star Wars gesehen. Er hatte gesehen, wie Harrison Ford im Weltall herumgerast war, und wie Millionen andere hatte er das für realistisch gehalten. Die Wirklichkeit sah allerdings anders aus. Sein Körper sandte seltsame Signale an sein Gehirn. Er schwitzte. Sein Gleichgewichtssinn war ausgeschaltet. Seine Knochen, nicht mehr benötigt, begannen sich aufzulösen. Der Rücken tat ihm weh, weil die Wirbelsäule sich ausgedehnt hatte. Die Eingeweide schwappten schlaff in seiner Bauchhöhle herum, und da die Flüssigkeit in seinem Körper jetzt anders verteilt war, hatte er das heftige Gefühl, auf die Toilette gehen zu müssen. Harrison Ford hatte so etwas nicht erlebt.
Und es wurde noch schlimmer. Jetzt trudelte Alex nicht mehr herum, sondern schwebte reglos genau in der Mitte des Raums. Entweder bewegte er sich sehr langsam, oder er bewegte sich gar nicht. Die Haltestangen und Schlaufen waren unerreichbar über ihm. Als er die Arme ausstreckte, stellte er fest, dass die Wände nur wenige Zentimeter außer Reichweite waren. Das alles war wie in einem furchtbaren Albtraum. Wenn er nach vorne strebte, wich sein Körper nach hinten. Er hing hilflos in der Luft und kam nicht vom Fleck.
Was nun? Wie kam er wieder in Bewegung? Er ruckte hin und her und strampelte mit den Beinen. Aber das half nichts. Er ruderte mit den Armen wie ein Vogel in einem schlechten Zeichentrickfilm. Nichts. Der jüngste Mensch im Weltraum, eine Lachnummer.
Alex geriet in Panik. Niemand hatte ihn auf so etwas hingewiesen. Die Schwerelosigkeit hielt ihn gefangen, und ihm kam der schreckliche Gedanke, dass er so in der Luft hängen bleiben würde, bis Ark Angel von der Bombe in Stücke gerissen wurde.
Er brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich eine Lösung fand. Und es war schon erstaunlich, dass eine Physikstunde an einem nebligen Mittwoch in der Brookland-Schule ihm jetzt das Leben retten sollte. Er zog seine Schuhe aus und schleuderte sie mit aller Kraft fort. Die Vorwärtsbewegung hatte eine Gegenreaktion zur Folge, ähnlich wie der Rückstoß bei einem Gewehr. Alex wurde nach hinten geworfen und bekam eine Haltestange zu fassen. Schwer atmend klammerte er sich daran fest. Das hätte übel ausgehen können, und er musste sehr vorsichtig sein, damit das nicht noch einmal passierte.
Die Zeit drängte. Das Observationsmodul und die übrigen Stufen von Gabriel 7 hatte er noch nicht gesehen, aber sie mussten ja irgendwo sein. Die Rakete hatte vor fast einer Stunde automatisch angedockt, und sie hatte eine scharfe Bombe an Bord. Wieder sah er auf seine Uhr. Fünfundzwanzig Minuten waren vergangen! Ihm blieb nur noch eine Stunde. Wenn die Bombe zur richtigen Zeit am richtigen Ort explodierte, wäre nichts mehr von ihm übrig, und ein vierhundert Tonnen schweres Geschoss würde seinen tödlichen Flug zur Erde antreten. Man hatte Alex eine Planskizze von Ark Angel gezeigt, und er wusste, um sein Ziel zu erreichen, musste er sich durch eine Reihe miteinander verbundener Module be wegen. Er rief sich Ed Shulskys Instruktionen ins Gedächtnis.
»Versuch die Bombe besser nicht zu entschärfen, es sei denn, du weißt genau, was du tust, Alex. Wenn du auf den falschen Knopf drückst, nimmst du Drevin lediglich die Arbeit ab. Bring das Ding einfach in den Schlafbereich. Mehr brauchst du nicht zu machen. Und danach verziehst du dich. Und zwar schleunigst.«
Die Bombe tickte bereits. Und er war allein mit ihr, in einer Raumstation hoch über der Erde.
Gerade als er weiterwollte, hörte er plötzlich etwas. Das klappernde Geräusch, mit dem eine Luke ins Schloss fiel. Ganz unverkennbar. Er horchte. Nichts. Was kam jetzt noch? Marsmenschen? Alex schüttelte unwillig den Kopf. Er musste sich das eingebildet haben. So sachte wie möglich stieß er sich mit den Füßen ab und versuchte sich zum nächsten Modul zu manövrieren. Wieder zu fest. Er schlug mit der Schulter an die Decke – oder den Fußboden – des Knotenpunkts und trudelte zum zweiten Mal unkontrolliert durch die Gegend.
Als er umherruderte, um irgendwo Halt zu finden, bekam er einen Hebel an der Wand zu fassen. Der Hebel verriegelte eine Klappe. Vielleicht gab die Klappe einen Ausblick auf die Erde frei? Alex konnte seine Neugier nicht bezwingen und legte den Hebel um. Gleißendes Licht stürzte in das Modul, und Alex taumelte geblendet zurück. Professor Sing hatte ihn ermahnt, nicht direkt in die Sonne zu schauen. Um ein Haar wäre er in dieser einen Sekunde blind geworden.
Er schlug die Klappe zu und wartete, bis er wieder sehen konnte, dann setzte er seinen Weg fort und schwebte langsam in den Schlafbereich weiter. Die Kojen waren senkrecht an den Wänden befestigt und mit Gurten versehen, damit die Passagiere nicht wegtreiben konnten. Im Weltraum konnte man in jeder Lage schlafen, im Stehen oder auf dem Kopf. Vor ihm war ein langer, hell erleuchteter Korridor – vier oder fünf aneinandergefügte Module. Alles war weiß. Hier war das Zentrum von Ark Angel, mit Speiseraum, Gymnastikraum, Duschen und Toiletten, einem Wohnzimmer und zwei Laboren, alles eins nach dem anderen angeordnet. Gabriel 7 hatte am hinteren Ende angedockt.
Alex bereitete sich auf den nächsten Sprung vor. Er streckte beide Hände aus, Handflächen nach vorn. Und erstarrte.
Vor ihm war ein Mann erschienen, genauso gekleidet wie er. Allerdings hatte er eine Mütze auf, und als er Alex sah, riss er sie sich vom Kopf und enthüllte ein Spiegelbild der Welt, die fünfhundert Kilometer unter ihnen war.
Kaspar. Wer sonst.
Alex hatte gar nicht mehr an ihn gedacht. Genau wie die anderen. Aber Professor Sing musste gewusst haben, dass Kaspar an Bord der Gabriel 7 gewesen war – die eine Information, die er für sich behalten hatte. Warum? Hatte er vor Kaspar solche Angst, dass er nicht wagte, die ganze Wahrheit zu enthüllen?
Wie es schien, würde Alex die Antwort nie erfahren. Kaspar hatte ihn gesehen. Er war nur zwanzig Meter von ihm entfernt, am anderen Ende des Korridors. Er hatte kein Wort gesagt, aber jetzt stieß er sich – so geschickt, als habe er das trainiert – mit beiden Füßen ab und schwebte durch die Luft auf ihn zu. Seine Miene war vollkommen unbewegt.
Und er hatte ein Messer in der Hand.

Vakuum
Das Ganze war ein einziger Albtraum. Schlimmer, das waren tausend Albträume auf einmal. Das abscheulich tätowierte Gesicht, das Messer, Ark Angel, der Weltraum ... Alex konnte nur hilflos zusehen, wie Kaspar mit ausgestreckten Armen auf ihn zugeflogen kam.
Was machte er überhaupt hier in der Raumstation? Und plötzlich ging Alex ein Licht auf.
Die zweite Rakete, der Orang-Utan, Drevins angebliches Experiment mit der Schwerelosigkeit – das hatte alles zu seinem Plan gehört. Von wegen Experiment. Die Sache war ganz anders.
Kaspar war mit der Gabriel 7 hier herausgekommen. Und es war eigentlich auch völlig offensichtlich, warum. Alex’ eigene Erlebnisse beim Start hätten ihm längst klarmachen müssen, dass es totaler Wahnsinn gewesen wäre, eine scharfe Bombe ins All zu schicken. Die enormen Vibrationen hätten sie schon lange vor dem Austritt aus der Atmosphäre detonieren lassen. Die Bombe konnte erst im Weltraum scharf gemacht werden, und das hieß, dass jemand mitfliegen musste. Kaspar. Aber anschließend musste er ja wieder zur Erde zurück. Und dazu war die zweite Rakete gedacht. Professor Sing hatte das von Anfang an gewusst. Die Sojus war nur hochgeschickt worden, um Kaspar abzuholen. Und Kaspar hatte bestimmt genaue Anweisungen hinterlassen. Wenn irgendetwas schiefging, wenn die Rakete nicht rechtzeitig eintraf, hätte man den Professor getötet. Kein Wunder, dass er so nervös gewesen war! Am Ende hatte er eine Entscheidung getroffen: die Rakete hinaufzuschicken und die Passagiere das unter sich ausmachen zu lassen. Das war Alex sofort klar. Sie waren jetzt zu zweit in der Raumstation. Aber in der Kapsel für den Rückflug war nur Platz für einen.
Kaspar schwamm durch den ersten Knotenpunkt und wurde in weiches rosa Licht getaucht, bevor er ins Gleißen des nächsten Moduls geriet. Offenbar hatte er Erfahrung mit der Schwerelosigkeit. Er bewegte sich gezielt und umsichtig, berührte mit einer Hand kurz eine Wand, um sich zu korrigieren, während er in der anderen immer noch das Messer hielt. Er ließ sich Zeit – aber er wusste ja auch, dass Alex sich nirgendwo verstecken konnte. In wenigen Sekunden würden sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, in einem Modul, das kaum Platz genug für sie beide bot.
Alex sah sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, womit er sich verteidigen könnte. Aber hier war alles gut verstaut. Die Schränke und Spinde waren verschlossen. Ihm war schlecht und schwindlig, und jede Bewegung drohte ihn in die falsche Richtung zu schleudern. Wenn er die Kontrolle verlor und noch einmal ins Trudeln geriete, wäre es aus mit ihm. Dann würde Kaspar ihn in Stücke schneiden.
Kaspar kam durch den nächsten Knotenpunkt. In wenigen Augenblicken wäre er bei Alex. Im Schlafbereich. Professor Sing und Ed Shulsky hatten ihm den Raum auf der Skizze gezeigt. Das Zentrum von Ark Angel. Wie passend, sich ausgerechnet hier zu treffen. Vielleicht konnte er ein vernünftiges Wort mit ihm reden. Die Aktion hatte ja längst keinen Sinn mehr – das würde Kaspar doch verstehen?
Vielleicht auch nicht. Kaspar starrte ihn mit leeren Augen an, wie ein Wahnsinniger. Seine Lippen waren zu einem schiefen Lächeln verzogen. Das Messer in seiner Hand war ein Sabatier-Messer, die Klinge aus Hartstahl, handgeschliffen und etwa zehn Zentimeter lang. Wo hatte er das her? Er konnte es doch unmöglich mitgenommen haben. Und dann fiel es Alex ein. Ark Angel war ja ein Hotel. Eines Tages sollte hier ein Koch die Filetsteaks für amerikanische Multimillionäre zurechtschneiden, und für die richtige Küchenausstattung hatte man schon gesorgt. Kaspar musste sich das Messer geschnappt haben, als er durch die Küche gekommen war.
Als Kaspar in den Schlafbereich kam, tat Alex das Einzige, was ihm noch übrig blieb. Er duckte sich, stieß sich kräftig ab und schoss dicht über dem Boden dahin, wie wenn er im Schwimmbad am Beckenboden entlangtauchte. Kaspar wurde davon immerhin so überrascht, dass er über ihm hinwegsegelte. Alex erkannte, dass man die Richtung, die man einmal eingeschlagen hatte, im Zustand der Schwerelosigkeit nicht so einfach ändern konnte. Kaspar schwebte bis zur nächsten Wand weiter, stach aber im Vorbeifliegen mit dem Messer nach ihm. Die Spitze ritzte Alex das Trikot zwischen den Schulterblättern auf. Ein paar Millimeter mehr, und er hätte geblutet. Aber er hatte Glück: Der Stoff war aufgeschlitzt, aber die Haut war unversehrt geblieben.
Kaspar erreichte die hintere Wand und hielt sich an einer Haltestange fest. Alex schwebte noch bis ins nächste Modul; erst dort gelang es ihm, seinen Flug zu beenden. Hier gab es lauter Sportgeräte: ein Laufband, ein Expander, eine Ruderbank – aber nichts, was er nach Kaspar werfen konnte. Wo waren die Gewichte? – Dummer Gedanke! In der Schwerelosigkeit war Gewichtheben natürlich eine ziemlich sinnlose Übung! Alex tastete an einem Spind herum, und plötzlich ging die Tür auf. Drinnen hingen Werkzeuge. Ein Hammer, eine eigenartig geformte Ratsche, ein Ding, mit dem man Bolzen festziehen konnte. Er packte den Hammer und zog ihn heraus.
Als er sich umdrehte, sah er Kaspar zu seinem zweiten Angriff starten. Der Mann wirkte völlig durchgeknallt, wie unter Drogen. Vielleicht hatte er ja was genommen. Oder aber die Reise ins All machte ihm genauso viel Angst wie Alex.
»Kaspar!« Alex wusste nicht, wie er ihn sonst anreden sollte. Was war sein richtiger Name? Magnus Payne? Aber so hatten die beiden sich nicht kennengelernt. »Es ist vorbei«, sagte er. »Das hat alles keinen Sinn mehr. Drevin ist tot. Die CIA hat auf Flamingo Bay das Kommando übernommen.«
»Du lügst!«
»Was glauben Sie, wie ich hier raufgekommen bin? Sie haben hier nichts mehr zu tun. Ark Angel auf Washington stürzen lassen – das hat keinen Sinn mehr. Drevin ist tot.«
»Nein!«
Zwei Kontinente verzerrten sich vor Wut und Unglauben, als Kaspar sich abstieß und schräg nach unten auf Alex zuhielt. Jeder Versuch, mit ihm zu debattieren, war sinnlos. Denn egal, wie die Dinge auf Flamingo Bay standen: Kaspar brauchte die Sojus. Alex war ihm im Weg. Also musste Alex sterben.
Kaspar flog auf ihn zu. Alex holte mit dem Hammer aus und warf ihn mit aller Kraft. Er hatte gedacht, das Ding würde in Zeitlupe durch den Raum schweben. Im Film war das immer so. Aber nicht in Wirklichkeit. Der Hammer schoss mit ungeheurem Tempo durch die Luft und traf Kaspar an der Schulter. Aber konnte der Hammer irgendeinen Schaden anrichten, wenn er schwerelos war? Wieder erinnerte sich Alex an den Physikunterricht. Die Bewegung gab dem Hammer Energie; wenn der Hammer sich nicht mehr bewegte, musste die Energie irgendwohin. In diesem Fall hörte die Bewegung des Hammers auf, als er Kaspar mit voller Wucht an der Schulter traf. Er schrie auf und ließ das Messer fallen. Die Energie entlud sich in Schmerz.
Aber durch den Wurf wurde Alex nach hinten geschleudert, und für einige Sekunden verlor er die Kontrolle über sich. Er krachte mit den Schultern an eine Wand. Falls es nicht die Decke oder der Fußboden war. Egal. Kaspar hatte einen Satz nach vorn gemacht. Wie aus einer Kanone geschossen stürzte er auf Alex zu und packte ihn.
Die blaugrüne Haut seines Gesichts war nur Zentimeter von ihm entfernt. Augen voller Hass starrten ihn an. Kaspars Hände schlossen sich um seinen Hals und drückten zu. Der Mann wollte ihn erwürgen. Und Alex konnte sich nicht wehren. Er hatte keine Waffe, ja er konnte sich nicht einmal bewegen. Sein Rücken stieß an solides Metall. Kaspar schwebte waagerecht vor ihm, mit Alex fest durch seine Hände verbunden. Alex bekam keine Luft mehr in die Lunge. Ihm wurde ganz flau. In wenigen Sekunden würde er das Bewusstsein verlieren.
Ohne zu wissen, was er tat, tastete er hinter sich. Seine Fingerknöchel streiften einen Hebel. Wozu war der da? Das Bewusstsein verließ ihn schon, aber dann erinnerte er sich. Er wusste, wozu der Hebel da war. Nur war er plötzlich wieder weg. Verzweifelt fuchtelte er herum und bekam ihn schließlich zu fassen. Und dann zog er ihn runter.
Die Klappe ging auf, und das Licht, das ihn fast hatte erblinden lassen, strömte ein zweites Mal hinein, diesmal über seine Schulter. Das Fenster stand genau zur Sonne, und ihr Licht hatte eine geradezu physische Wirkung. Alex spürte die Hitze in seinem Nacken. Der ganze Raum schien sich in ein gleißendes Chaos aus Silber und Weiß aufzulösen, andere Farben gab es nicht mehr.
Kaspar kreischte auf, als das Licht seine Augen versengte. Instinktiv hob er die Hände, um sich zu schützen. Alex zog die Beine an, stieß sie nach vorn und rammte Kaspar seine Füße in den Bauch. Er selbst war mit dem Rücken zur Wand, und Kaspar schoss von ihm weg auf die gegenüberliegende Wand zu.
Das Messer folgte ihm.
Eben noch hatte seine tödliche Spitze auf Alex’ Hals gezielt. Als Kaspar seine Reise antrat, reiste es mit, aber dann prallte es von der Wand ab, machte einen Abstecher nach Peking und blieb schließlich mitten in der Welt stecken. Kaspar zuckte am ganzen Körper, als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Und dann bewegte er sich gar nicht mehr.
Alex, jetzt unter ihm, sah das alles fassungslos mit an. Kaspars Arme hingen schlapp zu ihm herunter. Er schwebte mitten im Raum, ohne Kontakt zu irgendeiner Oberfläche. Eine Kette hellroter Murmeln erschien und begann um seinen Kopf zu kreisen. Sie wurden immer größer. Groß wie Golfbälle tanzten sie glitzernd rot umher.
Das Messer hatte eine Arterie durchtrennt. Kaspars Blut hing in der Luft wie grotesker Weihnachtsschmuck.
Alex musste sich konzentrieren. Die Sonne heizte das Modul rapide auf. Entschlossen packte er den Hebel und machte die Klappe wieder zu. Ein Schatten fiel auf Kaspars Gesicht. Die Murmeln wurden dunkelrot.
Alex bekam eine Gänsehaut, er wollte nur noch weg von dieser widerlichen schwebenden Leiche und hangelte sich an einer Reihe von Halteschlaufen ins nächste Modul. Er gelangte zu einer Weltraumtoilette, deren Abflussrohr mit einem Kegelventil verschlossen war. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ihm war speiübel. Er schluckte heftig, zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte kein Interesse daran, zu erfahren, wie Erbrochenes in der Schwerelosigkeit des Weltalls aussah.
Die Bombe ...
Wie viel Zeit blieb ihm noch? Alex sah auf seine Uhr. Eine Minute nach vier. Noch neunundzwanzig Minuten. Jetzt aber schnell! Nachdem er so weit gekommen war, nachdem er so viel durchgemacht hatte, konnte er jetzt doch nicht einfach so sterben! Er riss sich zusammen, konzentrierte sich auf jede Bewegung. Er dachte an die Planzeichnung, die man ihm im Kontrollzentrum gezeigt hatte. Sein Ziel war klar.
Die Luke, die in die Kapsel führte, mit der Kaspar gekommen war, stand offen, und Alex erkannte die Bombe sofort. Sie sah aus wie ein Torpedo, schwarz, mit sechs winzigen Schaltern und einer Digitalanzeige. Gurte mit Klettverschlüssen hielten das Ganze an der Wand. Mit einer Mischung aus Faszination und Grausen tauchte Alex in das Modul und sah sich die Bombe aus nächster Nähe an. Die sechsstellige Anzeige zählte den Countdown runter: 27: 07: 05. Alex überprüfte das an seiner Uhr. Ja. Drei Minuten nach vier. Ihm blieben noch siebenundzwanzig Minuten.
Konnte er den Zeitzünder abstellen? Alex untersuchte ie Schalter, aber die waren nicht beschriftet: Nichts wies darauf hin, wozu sie da waren. Durfte er es wagen, einen dieser Knöpfe zu drücken? Wenn er einen Fehler machte, blieb von ihm nichts mehr übrig. Er streckte einen Finger aus. Sein Mund war ganz trocken. So nah an dieser Bombe – das war der reine Horror. Drevin hatte Ark Angel für seine schmutzigen Zwecke benutzen wollen, aber das änderte nichts daran, dass die Raumstation ein technisches Wunderwerk war, etwas vollkommen Einmaliges, das erste Hotel der Welt, das auf einer Umlaufbahn die Erde umkreiste. Konnte Alex wirklich zulassen, dass es zerstört wurde? Sein Finger lag auf dem obersten Schalter. Er brauchte nur noch zu drücken. Entweder deaktivierte er damit die Bombe, oder sie explodierte.
Die Ziffern auf dem Display zählten weiter abwärts. Sie standen jetzt auf 25:33:00.
Alex fluchte. Warum gab es hier nicht so was wie einen Müllschlucker? Dann könnte er die Bombe einfach ins All befördern. Irgendwo war bestimmt eine Luftschleuse für Weltraumspaziergänge, aber er hatte keine Ahnung, wie die zu bedienen war. Außerdem lief ihm die Zeit davon.
Sein Finger lag noch immer auf dem Schalter. Auf einem der sechs Schalter. Die Chance, dass es der richtige war, stand eins gegen fünf.
Das reichte nicht.
Alex atmete tief und lange aus und zog die Hand zurück. Er packte die tickende Bombe und schnallte sie vorsichtig los, dann schob er sie durch die Luke zurück ins Zentrum des Weltraumhotels. Ed Shulsky hatte ihm gesagt, wo er sie hinbringen sollte, aber jetzt traf Alex die Entscheidungen. Die Toilette. Irgendwie war das ein passendes Ende. Er senkte die Spitze der Bombe in den Abfluss und ließ sie dort stecken. Zeit zu verschwinden.
Er stieß sich so sachte wie möglich ab und schwebte langsam auf den Einstieg der Sojus zu. Als er an Kaspar vorbeikam, wandte er den Blick ab. In wenigen Minuten bekam der Tote die spektakulärste Einäscherungsshow, die man sich nur vorstellen konnte. Das war mehr als er verdient hatte.
Die Einstiegsluke war direkt vor Alex – aber eins musste er vorher unbedingt noch machen. Er sah auf die Uhr. Elf Minuten nach vier. Ihm blieben noch neunzehn Minuten, und Alex wusste, es war der reinste Wahnsinn, auch nur ein paar Sekunden zu vergeuden. Aber diese Gelegenheit würde er nie wieder bekommen. Er suchte sich ein Fenster auf der von der Sonne abgewandten Seite, öffnete die Klappe und schaute hinaus.
Und da war sie.
Die Erde. Aus dem All gesehen.
Sein erster Gedanke war: wie groß. Sein zweiter: wie klein. Natürlich hatte er schon Fotos gesehen, die Astronauten von der Erde gemacht hatten. Aber das hier war etwas anderes. Jetzt sah er es mit seinen eigenen Augen. Und er bewegte sich dabei. Während er durch das Bullauge spähte, jagte er mit einer solchen Geschwindigkeit dahin, dass er in nur neunzig Minuten den ganzen Planeten umkreisen würde. Kein Wunder, dass die Erde ihm klein vorkam. Und doch füllte sie sein ganzes Blickfeld aus. Das gesamte Leben des Universums – fünf Milliarden Menschen – konzentrierte sich auf dieser Kugel. Eine gigantische Vorstellung.
Und dann die Farben! Kein Foto hätte ihm einen Vorgeschmack auf das Leuchten und Schillern des Planeten geben können. Die Erde sah aus, als würde sie von innen erleuchtet. Zunächst erschien alles nur blau und weiß – der größte Teil der Oberfläche war mit Wasser bedeckt –, und Alex erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge auf dem Rücken gelegen und in den blauen Sommerhimmel gesehen hatte. Hätte er den Himmel zu einem Ball machen können, dann sähe der jetzt so aus. Doch als er genauer hinschaute, erkannte er Küstenlinien, dünne smaragdgrüne Streifen; und plötzlich tauchte Afrika auf – ganz Afrika schwebte auf ihn zu –, und er sah die intensiven Farben des späten Nachmittags ... Gold, Gelb und Rot ... Gebirge und Wüsten, aber keine Städte. Nichts rührte sich da unten. Und er fragte sich: Wenn er ein Alien wäre – könnte er an der Erde vorbeifliegen, ohne das wimmelnde Leben dort unten zu bemerken?
Nein – schon jetzt überflog er die Mittelmeerküste, und selbst aus fünfhundert Kilometern Entfernung konnte er Tausende von Lichtern erkennen – elektrisches Licht, von Menschen gemacht. Spanien und Gibraltar, die Türkei, Tunesien, Algerien und der Libanon – das alles war mit einem Blick zu erfassen. Die winzigen Lichter blinkten wie Glühwürmchen. Über Europa tobten Gewitter. Alex sah die Blitze durch die Wolken schimmern.
Es war nicht einfach so, dass es auf der Erde Leben gab. Die ganze Erde lebte. Alex fühlte das Leben unter sich pulsieren, und plötzlich erkannte er, dass Ark Angel mit all seinen technischen Raffinessen nur ein steriles, lebloses Ding war, und es machte ihm nichts mehr aus, dass es bald nicht mehr existieren würde. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. In diesem Augenblick überkam Alex ein tiefes Gefühl von Einsamkeit, das er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen würde. Er wollte nach Hause.
Er wandte sich ab und machte sich auf den Weg zur Einstiegsluke der Sojus-Kapsel; sosehr er auch aufpasste, stieß er immer noch an die Wände, und nur die Haltestangen, an denen er sich weiterhangelte, konnten verhindern, dass er noch einmal ins Trudeln geriet. Er hatte brennenden Durst und hätte gern noch etwas zu trinken mitgenommen. Was geschah, wenn man im Weltraum eine Coladose aufmachte? Er würde es nie erfahren.
Schließlich gelangte er zu der Luke und schlängelte sich hin durch. Seine Bewegungen waren völlig mechanisch. Er wollte nur noch weg. Er griff nach oben, zog die Luke zu und legte den Verschlusshebel um. Mit diesem Teil der Kapsel war er gekommen; aber der blieb nun hier. Unter ihm war eine zweite Luke; er öffnete sie und schob sich in die Landekapsel darunter. Dort war etwas mehr Platz. Klar. Die Landekapsel musste ja groß genug für Kaspar sein. Er schnallte sich in den Sitz, setzte die Kopfhörer auf und schaltete das Funkgerät ein.
»Alex? Wie sieht’s aus?« Das war Tamara. Er war noch nie so froh gewesen, eine menschliche Stimme zu hören.
»Die Bombe ist noch aktiv«, sagte er. Er sah auf die Uhr. Fünfundzwanzig nach vier. »Professor Sing hat uns belogen«, fuhr er fort. »Kaspar war hier oben. Und jetzt habe ich nur noch fünf Minuten. Holt mich hier raus.«
Statt einer Antwort kam nur ein lautes Knistern. Eine verzerrte Stimme krächzte unverständliches Zeug. Irgendetwas stimmte mit dem Funkgerät nicht. Alex fragte sich, wie es jetzt weitergehen sollte. Wie lange musste er noch da sitzen, bis es endlich losging? Und was, wenn es nicht losging? Der Sekundenzeiger seiner Uhr schien ihn zu verhöhnen und viel schneller zu ticken als sonst. Es war jetzt achtundzwanzig Minuten nach vier.
Er geriet ins Schwitzen. Auf dem Rücken liegend, ohne Sicht nach draußen, hatte er keine Ahnung, wo er sich jetzt befand, wie weit er inzwischen um die Welt vorangekommen war. Neunundzwanzig Minuten nach vier. Kamen jetzt die letzten sechzig Sekunden seines Lebens?
Plötzlich gab es einen Ruck. In der ersten furchtbaren Schrecksekunde glaubte er, die Bombe sei detoniert. Dann erkannte er, dass das nicht möglich war. Sonst hätte er etwas gehört. Offenbar hatte das Triebwerk der Rakete gezündet. Er verrenkte den Hals und spähte durch das Periskop. Ark Angel war schon anderthalb Kilometer weit weg und verschwand in den Tiefen des Alls wie ein Stein, der in einen Brunnen fällt.
Und dann explodierte die Raumstation.
Ein orangeroter Feuerball riss Ark Angel auseinander und jagte die einzelnen Module in alle Himmelsrichtungen. Die Sonnenkollektoren trudelten kreisend durch den Raum. Dann kamen noch zwei Explosionen. Ein greller Funkenschauer und ein gewaltiger weißer Blitz, unheimlich und lautlos.
Alex fühlte sich von Glück überwältigt. Er hatte es geschafft! Er hatte die Bombe genau an die richtige Stelle gebracht, und statt Ark Angel auf Washington zu schleudern, hatte sie es in Stücke gesprengt. Es war nichts mehr davon übrig. Einige Trümmer fielen auf die Erde, würden aber in der Atmosphäre verglühen. Es war vorbei. Endlich.
Er fiel.
Das Knistern im Kopfhörer brach abrupt ab. Alex fand sich im Griff einer vollkommenen Stille. Er musste sich zusammenreißen und sich darauf konzentrieren, dass er noch längst nicht zu Hause war. Er raste, die Füße voran, mit fast dreißigtausend Stundenkilometern auf die Erde zu. Acht Kilometer in der Sekunde. Das war der gefährlichste Teil der ganzen Reise. Wenn das Kontrollzentrum irgendetwas falsch berechnet hatte, würde er verglühen. Die Kapsel war schon in die Erdatmosphäre eingedrungen, und die Reibungshitze zeigte sich als rötlicher Schimmer vor dem Fenster.
Und dann stand er in Flammen. Die ganze Welt stand in Flammen. Die Luft brach buchstäblich auseinander, die Elekt ronen trennten sich von den Atomkernen. Die Kapsel war ein Feuerball geworden, und Alex wusste, ob er überlebte oder nicht, hing jetzt allein von den Hitzekacheln an der Außenhülle ab. Er steckte mitten in der Hölle.
Er schrie laut auf. Er konnte nicht anders.
Dann verschwand das rote Glühen, als sei ein Vorhang aufgerissen worden.
Er sah Blau.
Dann ein zweiter, mörderischer Ruck, als sich der Fallschirm entfaltete. Die Welt hinter dem Fenster schien zu flimmern, und Alex sah unter sich die Weiten des Pazifischen Ozeans.
Ein prasselndes Platschen. Dampf. Wellen, die an die Fenster schlugen. Sonnenlicht, in dem das Wasser glitzerte wie Diamanten.
Und endlich Ruhe.
Er schaukelte sanft auf den Wellen, hundertsechzig Kilometer vor der Ostküste Australiens. Auf der falschen Seite der Welt – aber das spielte keine Rolle.
Alex Rider war zurück.
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			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
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   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
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These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of cooperative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide an open

framework in which fonts may be shared and improved in partnership with

others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and sold with any software provided that the font

names of derivative works are changed. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to any and all of the following:

	- font files

	- data files

	- source code

	- build scripts

	- documentation



"Reserved Font Name" refers to the Font Software name as seen by

users and any other names as specified after the copyright statement.



"Standard Version" refers to the collection of Font Software

components as distributed by the Copyright Holder.



"Modified Version" refers to any derivative font software made by

adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole --

any of the components of the Standard Version, by changing formats

or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Standard or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Standard or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s), in part or in whole, unless explicit written permission is

granted by the Copyright Holder. This restriction applies to all 

references stored in the Font Software, such as the font menu name and

other font description fields, which are used to differentiate the

font from others.



4) The name(s) of the Copyright Holder or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed using this license, and may not be distributed

under any other license.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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